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Mein Name ist Anna Strong. An meinem letzten Geburtstag bin ich dreißig geworden, und ich werde auch dreißig sein, wenn Du dies liest. Ja, körperlich werde ich niemals älter als dreißig sein, ganz gleich, wie viele Jahre der Sterblichen mir auf dieser Erde bleiben. Ich bin ein Vampir. Wie es dazu kam und von welcher Natur mein Dasein ist, darum dreht sich diese Geschichte. Ich erzähle sie so, wie sie passiert ist, damit Du die Wahrheit genauso erfährst, wie ich sie erfahren habe.
Denn die Wahrheit sieht vielleicht anders aus, als Du erwartest.




Kapitel 1
Es ist ein Uhr morgens, spät im Juli, und es ist heiß. Ich rutsche auf dem Fahrersitz meines Wagens hin und her wie eine zappelige Fünfjährige. Nicht einmal die Finger kann ich still halten. Sie trommeln rastlos auf dem Lenkrad herum, als führten sie ein Eigenleben.
David hätte Donaldson schon vor einer halben Stunde aus dieser Bar schaffen sollen. Warum braucht er bloß so lange?
Missmutig blicke ich mich auf dem dunklen Parkplatz um. Ich hasse Warten. Ich bin nicht gut darin. Nachdem ich zweieinhalb Jahre lang meine Brötchen mit der Jagd auf Drecksäcke – Verzeihung, mutmaßliche Drecksäcke – verdient habe, sollte man doch meinen, dass ich inzwischen ein bisschen geduldiger geworden wäre.
Bin ich aber nicht.
Ich öffne die Wagentür und steige aus. Die Feuchtigkeit schließt sich um mich, eine Mischung aus Hitze, schwül-feuchter Luft und einem hartnäckigen Nebel, der wie eine tropfnasse Decke an der Küste Südkaliforniens klebt. Es ist eigentlich schon zu spät im Jahr für diesen »June Gloom«. Was ist aus dem richtigen Sommer geworden, mit einer faulen Sonne und warmer Wüstenluft, die alles austrocknet? Stattdessen klebt die Feuchtigkeit mir die Seidenbluse an die Haut. Verdammt, ich wohne doch nicht in Florida. Ich schlüpfe aus der Leinenjacke und werfe sie auf den Fahrersitz, bevor ich die Tür zuschlage.
Ungeduldig streiche ich meinen zerknitterten Rock glatt. Ich hätte mir Zeit zum Umziehen nehmen und in meine übliche Arbeitskleidung steigen sollen – Jeans und ein T-Shirt. Dieses Kostüm ist nicht nur ausgesprochen unbequem, es erinnert mich auch ständig daran, dass ich den Abend damit verbracht habe, mich während eines grässlichen Abendessens bei meinen Eltern für meinen Beruf rechtfertigen zu müssen. Zum ersten Mal in meinen dreißig Lebensjahren habe ich meine eigene Firma und richtig Geld auf dem Konto. Ich bin glücklich, denn ich tue genau das, was ich tun will. Aber ist das genug für sie?
Offensichtlich nicht.
Wenn sie mich jetzt sehen könnten, wie ich in einer stinkenden Gasse hinter einem Lagerhaus in einem nicht gerade schicken Vorort von San Diego stehe, wären sie natürlich erst recht überzeugt davon, dass dieser Job nichts taugt.
Nur gut, dass sie mich nicht sehen können.
Ich hole tief Luft und schaue mich um.
Was für eine Lage für eine Bar. Das schäbige, mit Holz verkleidete Gebäude hat nur ein Licht, eine flackernde, schwächliche Glühbirne an der Wand. Aber die Straße rauf und runter stehen mindestens fünfzig Autos, und rauhes Gelächter und wummernde Musik von drinnen vibrieren wie ferner Donner in der stillen Nachtluft, ab und zu übertönt von wüstem Jubelgeschrei.
Schnaufend vor Ungeduld hole ich Luft. In dieser Bar sind mein Partner David und unser Flüchtiger, John Donaldson. David und ich sind Bail Enforcement Agents, Kopfgeldjäger. Wir sind Profis, und das hier dürfte eigentlich nicht so lange dauern.
Vielleicht bereitet dieser Donaldson meinem Partner Schwierigkeiten.
Über diesen Gedanken muss ich lächeln. David ist eins fünfundneunzig groß, wiegt gut hundertzwanzig Kilo und hat früher als Tight End für die Broncos gespielt. Er ist sehr kräftig, sieht gefährlich aus und dürfte diesem John Donaldson mehr als gewachsen sein – die Polizeiakte zeigte einen mageren, ängstlich wirkenden Mann mit schütterem Haar und Nickelbrille auf der Knollennase – ein Buchhalter, ausgerechnet.
Ich strecke mich, gähne und mache ein paar Kniebeugen, um die verspannten Beine zu dehnen. Gar nicht so einfach, wenn man Killer-Stilettos und einen kurzen Rock trägt.
Es ist also nicht sehr wahrscheinlich, dass er David Ärger macht. Abgesehen von seiner Statur ist Donaldson nichts als ein kleiner Angestellter, ein Möchtegern-Schreibtisch-Krimineller, der sich am Rentenfonds seines Arbeitgebers vergriffen hat. Als der Idiot erwischt wurde, landete er dank seiner zwielichtigen Geschäfte wegen Unterschlagung im Knast und nicht im Leichenschauhaus, womit eben jener betrogene Arbeitgeber ihm gedroht hatte. Fünfzigtausend Dollar und eine teure Immobilie in La Jolla als Kaution reichten aus, damit er bis zum Gerichtsverfahren auf freiem Fuß bleiben konnte. Er setzte sich ab, als seine Frau herausfand, dass er eine Geliebte hatte. Sie war sofort bereit, mit dem Kautionsbüro zusammenzuarbeiten. Schließlich wollte sie nicht ihr Haus verlieren, weil der Mistkerl beschlossen hatte, seine Kaution verfallen zu lassen.
Aber die eheliche Untreue – das ist ihr Problem. Wir arbeiten für den wütenden Bürgen, der die Kleinigkeit von fünfhunderttausend verlieren wird, wenn wir Donaldson nicht bis heute Abend wieder in Gewahrsam haben.
Und genau dahin wollen wir ihn bringen.
Das hier sollte ein Spaziergang sein. Donaldson ist noch nie wegen Gewalttätigkeit aufgefallen. Warum er sich überhaupt abgesetzt hat, ist uns ein Rätsel, vor allem, da sich nun herausgestellt hat, dass er gar nicht weit geflohen ist. Wir haben ihn in Chula Vista aufgespürt, einem billigen Viertel von South Bay, mit derselben Blondine, die seine Frau dazu veranlasst hatte, uns den Tipp zu geben. Wir nehmen an, dass er vorhat, sich gen Süden nach Mexiko abzusetzen, aber aus irgendeinem Grund hat er das noch nicht getan.
Trotzdem hat er sich als schlüpfriger kleiner Scheißer erwiesen. Zweimal schon dachten wir, wir hätten ihn, und er ist uns doch irgendwie entwischt.
Aber nicht heute Abend.
Heute Abend ist Donaldson auf die Idee gekommen, ganz allein einen kleinen Ausflug in eine Bar zu machen – eine Sportbar. Das ist die perfekte Kulisse. Die Reaktion der Gäste, sobald jemand David erkennt, ist vorhersehbar. Und irgendjemand wird ihn erkennen – der ehemalige Football-Star und Lokalmatador David zieht Aufmerksamkeit an wie der Nordpol eine Kompassnadel. Dann dürfte es nicht mehr schwierig sein, auch Donaldsons ungeteilte Aufmerksamkeit zu erlangen. David wird ihm ein paar Drinks spendieren, um ihn aufzulockern, oder ihn vielleicht zu sich nach Hause einladen, um ihm seine Heismann-Trophy zu zeigen, oder seine Super-Bowl-Ringe. Alles, um ihn aus der Bar zu locken.
Danach noch eine kurze Fahrt in die Stadt, ein bisschen Papierkram, und morgen früh landen fünftausend Dollar auf unserem Konto.
Leicht verdientes Geld. Vor allem für mich. Denn ich bin heute als Fahrerin eingeteilt.
Also, was dauert da so lange?
Ich lasse die Schultern kreisen. Ich will ein schönes kühles Bad. Ich will raus aus diesen Klamotten.
Komm schon, David, sage ich mir innerlich immer wieder vor wie ein Mantra, bringen wir es endlich hinter uns.
Ich halte das Warten nicht mehr aus. Der Gestank hier macht mir zu schaffen. Von der anderen Seite des Parkplatzes aus könnte ich durch die Eingangstür der Bar lugen und nachschauen, was da los ist. Vielleicht braucht David ein bisschen Unterstützung. Ein kurzer Rock und hohe Absätze wären für Donaldson womöglich verlockender als Football-Trophäen und fette Diamantringe. Und ich wäre immer noch nahe genug, um schnell am Wagen zu sein, falls sie plötzlich herauskommen.
Alles ist besser, als mir in dieser blöden Gasse die Beine in den Bauch zu stehen.
Ich gehe quer über den Parkplatz. Wummernde Bässe lassen die Wände beben und werden mit jedem Schritt lauter. David muss inzwischen taub sein.
Aber die Musik ist nicht so laut, als dass sie eine vertraute Stimme übertönt hätte, die plötzlich über den Parkplatz brüllt: »He, Donaldson, was glauben Sie, wo Sie hingehen?«
Scheiße. Da ist was schiefgegangen. Ich mache kehrt und laufe zum Auto zurück. Ich höre das Stampfen schneller Schritte, und dann sehe ich zwei schattenhafte Gestalten auf mich zurennen. Keine Zeit mehr für das Pfefferspray oder den Taser. Und auf keinen Fall werde ich zulassen, dass dieser Mistkerl uns ein drittes Mal entwischt. Ich löse meinen Achtunddreißiger aus dem Gürtelhalfter, hole tief Luft und lasse sie noch etwas näher herankommen, ehe ich hinter dem Auto hervortrete.
Die Waffe hat die gewünschte Wirkung.
Donaldson bleibt abrupt stehen, den Blick an die Waffe geheftet, die ich auf seinen Bauch richte. »Was soll das? Was wollen Sie?«
Sein Gesicht ist völlig farblos und sieht anders aus als auf dem Polizeifoto – schmaler und fieser. Seine schwarzen Augen liegen tief in den Höhlen und reflektieren das schwache Licht wie die einer Katze.
Diese Augen sind beunruhigend, doch ich schüttele meinen Schrecken ab und setze ein strahlendes Lächeln auf. »Ich gebe Ihnen einen kleinen Tipp. Sie haben morgen einen Gerichtstermin. Aus irgendeinem Grund fürchtet Ihre Frau, Sie könnten vorhaben, diesen Termin zu verpassen. Könnte etwas mit dieser Blondine zu tun haben, bei der Sie eingezogen sind.«
David tritt nun hinter ihn. Er holt Handschellen aus der Hosentasche und beugt den Kopf vor. »Wir sind Ihre Eskorte. Sie brauchen sich nicht zu bedanken. Das gehört alles zum großartigen Rundum-Service Ihres Kautionsbüros.«
Donaldson lächelt, oder vielmehr öffnet sich sein Mund zu einem kalten, humorlosen Spalt. »Sie arbeiten für Reese? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Hören Sie, ich habe Geld. Was auch immer er Ihnen bezahlt, ich kann Ihnen das Doppelte anbieten.« Er tritt auf mich zu, und eine seiner Hände nähert sich seiner Jackentasche.
Ich weiche einen Schritt zurück, und im selben Moment packt David seine Hand.
»An den Wagen«, bellt David. »Arme weit auseinander.«
Doch überraschend schnell duckt sich Donaldson unter Davids Arm hindurch und rennt über den Parkplatz davon.
David stöhnt. »Das glaub ich doch nicht. Anna, starte den Wagen. Ich kriege diesen Scheißkerl, und wenn ich ihm in den Hintern schießen muss.«
Ich kann mich nicht erinnern, wann David zuletzt jemand entwischt ist. Wenn er einmal jemanden geschnappt hat, bleibt es normalerweise dabei. Das hier ist wirklich ärgerlich. Eine sarkastische Bemerkung darüber, wie der Kerl David entwischen konnte, liegt mir auf der Zunge, aber als hinter mir ein Schuss kracht, schlucke ich sie wieder herunter.
Einen Augenblick lang bleibe ich stehen wie erstarrt, die Hand an der Fahrertür. Das Geräusch flüchtender Schritte ist verstummt. David ist verschwunden. Ich ducke mich und schleiche langsam um das Auto herum bis zur Kühlerhaube. Wo ist er? Hat David tatsächlich auf Donaldson geschossen? Oder hatte Donaldson eine Waffe? Scheiße, wir hatten noch keine Chance, den Kerl zu durchsuchen.
Galle brennt mir in der Kehle. Warum ruft David nicht nach mir? Ich umklammere meinen Achtunddreißiger und richte mich auf. David muss verletzt sein, sonst würde er mich rufen.
Ich starre so angestrengt ins Dunkel vor mir, dass der Angriff, von hinten und ohne Vorwarnung, Erfolg hat.
Donaldson steht plötzlich neben mir und reißt mir den rechten Arm in den Rücken. Durch den Schmerz öffnet sich reflexartig meine Hand, und ich sehe zu, wie meine Waffe über den Asphalt schlittert. Dann werde ich gegen das Auto geschleudert.
»So, du Ass«, sagt er. »Was willst du jetzt machen?«
Sein Atem riecht nach Alkohol und blinder Wut. Der Aufprall gegen das Auto hat mir den Atem verschlagen, und ich schnappe keuchend nach Luft. Mein rechter Arm fühlt sich an, als würde er gleich brechen. Ich ringe um Atem und bemühe mich, die Angst aus meiner Stimme herauszuhalten. Er ist viel zu stark. »Lassen Sie mich los, Donaldson. Sie brechen mir den Arm.«
Er lacht und reißt den verrenkten Arm noch höher. »Wo ist denn dein Partner, hm? Vielleicht bist du jetzt kooperativer, ohne ihn.«
Ich versuche mich aufzurichten, um meinen Arm ein wenig zu entlasten, doch er presst mich mühelos noch fester gegen den Wagen. Er ist auf Drogen; so muss es sein. Ich beherrsche meine Stimme nicht mehr – die Worte sprudeln hastig aus mir hervor. »Hören Sie, Donaldson, Sie haben jetzt schon Ärger mit dem Gesetz. David muss verletzt sein. Lassen Sie mich ihm helfen. Wir sind keine Bullen. Sie wissen selbst, dass Sie jetzt einfach gehen können. Machen Sie es nicht noch schlimmer.«
Doch er lacht immer noch, so heiser und kehlig, dass der Laut auf meiner Wange zu brennen scheint. »Wie kommst du darauf, dass ich es eilig hätte?«
Er presst mich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen den Wagen. Seine Hände grapschen nach mir. Es dreht mir den Magen um. Ich stemme mich gegen ihn und versuche, ihm seine Situation klarzumachen. »Den Schuss hat man sicher in der Bar gehört. Es wird jeden Moment jemand herauskommen.«
Er blickt mit schräg geneigtem Kopf in Richtung Bar. »Bei dem Lärm? Das glaube ich nicht. Nur zu, schrei.«
Das tue ich, ich brülle um Hilfe, bis mir der Hals wehtut. Der Krach aus der Bar verschluckt meine Schreie.
»Siehst du? Was habe ich dir gesagt?« Er fummelt an den Knöpfen meiner Bluse herum. »Ich finde, wir sollten uns besser kennenlernen, meinst du nicht?« Er gibt die Knöpfe auf, zerreißt mir stattdessen die Bluse und dreht mich zu sich herum.
Ich versuche ihn abzuwehren. Ich bin eins fünfundsechzig groß und wiege zweiundsechzig Kilo. Er ist nicht viel größer und auch nicht viel schwerer, überwältigt mich aber mit einer Leichtigkeit, als wäre ich ein kleines Kind. Er packt mein Haar und reißt mir den Kopf zurück. Dann öffnet er die Wagentür und stößt mich auf den Rücksitz. Ich fahre ihm mit den Fingernägeln durchs Gesicht und über den Hals, kratze ihn blutig, und das Blut sieht in der Dunkelheit dickflüssig und schwarz aus. Er scheint den Schmerz aber nicht zu fühlen. Ich werde auf den Sitz gedrückt, winde mich und bäume mich gegen sein Gewicht auf, doch ich kann ihn nicht abschütteln. Er hat seinen Gürtel geöffnet, hält mich mit einer Hand fest und zerrt mit der anderen an seinem Reißverschluss. Ich habe nicht genug Platz für einen ordentlichen Tritt, und in meiner Verzweiflung greife ich ihm zwischen die Beine, packe ihn und drücke zu.
Im Dunkeln sehe ich den Schlag nicht kommen. Ganz kurz explodieren Farben vor meinen Augen. Dann – nichts mehr.




Kapitel 2
Ich will nicht aufwachen. Ich fühle mich geborgen, schwebend in einem warmen, dunklen Kokon, sicher.
Doch ein blendend helles Licht dringt in die Dunkelheit vor. Jemand zieht an meinen Lidern, öffnet mir die Augen. Ich stoße die Hand weg. Sie kommt zurück. Von ganz weit weg höre ich meine eigene Stimme. »Mach endlich das verdammte Licht aus.«
Ein heiseres Lachen. »Sie ist wieder da, Doc.«
Die Stimme kommt mir bekannt vor. Ich öffne doch die Augen. »David?«
»Hier bin ich, Süße.« Eine sanfte Hand legt sich auf meine. »Wie fühlst du dich?«
Ich versuche, den Kopf zu drehen, doch der Schmerz lässt mich innehalten. Ich hebe die Hand, taste nach meiner Stirn, spüre eine riesige, schmerzhafte Beule und verziehe das Gesicht. »Nicht besonders. Was ist passiert?«
Er antwortet nicht. Ich strenge mich an, klarer zu sehen und langsam den Kopf in die Richtung zu drehen, aus der seine Stimme kommt. Ich weiß, dass ich mich an irgendetwas erinnern sollte – etwas, das sogar in meiner benebelten Verwirrung einen leisen Alarm in mir auslöst.
David sitzt neben mir, und sein kräftiger Nacken quillt fast aus einer Halskrause, die so eng sitzt, dass sie in seine Haut einschneidet. »Das sieht ja bequem aus«, bemerke ich grimmig. »Wo sind wir?«
Doch jemand tritt zwischen uns. Er ist groß und dünn und hat einen wirren Schopf roter Haare. Er trägt einen Arztkittel, und ein Stethoskop baumelt von seinem Hals. Er lächelt auf mich herab. »Sie sind im County General Hospital, Anna«, sagt er. »Mein Name ist Grant Avery. Ich bin Ihr behandelnder Arzt.«
»Sie behandeln mich? Weswegen?« Sobald ich die Frage ausspreche, blitzt etwas Gefährliches, Bedrohliches in mir auf, wie ein verschwommenes Bild im Hinterkopf, und ich zucke zusammen, ohne überhaupt zu wissen, warum.
David drängt sich dichter ans Bett heran. »Alles kommt wieder in Ordnung.«
Dr. Avery nickt. »David hat recht. Ihnen beiden wird es bald wieder prächtig gehen. Können Sie sich daran erinnern, was Ihnen passiert ist?«
In meinen Schläfen pocht ein dumpfer Schmerz. Ich hebe die Hand, um mir die Stirn zu massieren, und bemerke die Nadel, die in meinem Handrücken steckt. Hellrotes Blut fließt durch den Schlauch. Ich lasse die Hand sinken. »Nein. Bin ich denn schon lange hier?«
»Seit gestern, vor Sonnenaufgang«, antwortet der Arzt.
»Gestern?« Ich werfe David einen Blick zu. »Ich war seit gestern bewusstlos?«
Davids zögerndes, liebes Lächeln dringt nicht ganz bis zu seinen Augen vor, als er sagt: »Du hast im Krankenwagen ein bisschen verrückt gespielt. Seitdem warst du sediert.«
»Im Krankenwagen?« Ich wiederhole ständig Sachen. Ich kann nicht anders, denn nichts, was er mir sagt, ergibt für mich einen Sinn. »Welcher Krankenwagen?«
David blickt zu Dr. Avery auf. »Vielleicht sollten Sie es ihr sagen.«
»Irgendjemand sollte es mir jedenfalls sagen.« Ich versuche, überzeugend zu klingen, obwohl ich mich allmählich frage, ob ich mich überhaupt erinnern will. Was auch immer passiert sein mag, es war offensichtlich gar nicht gut.
Schließlich bricht Dr. Avery das Schweigen. »Sie haben einiges durchgemacht, aber ich möchte Ihnen versichern, dass der körperliche Schaden, der Ihnen zugefügt wurde, Sie in keiner Weise dauerhaft beeinträchtigen wird.« Er wirft einen raschen Blick auf seine Armbanduhr und sieht dann wieder mich an. »Sie wurden verprügelt. Sie haben eine scheußliche Prellung an der Stirn – daher die Kopfschmerzen. Anscheinend ist das auch der Grund für Ihren Gedächtnisverlust. Aber wir nennen so etwas eine retrograde Amnesie – sie ist nur vorübergehend. Sie haben zwei blaue Augen, aber keine Gehirnerschütterung. Ihre Augen selbst haben keinen Schaden genommen.« Er hält inne und wirft erneut einen raschen Blick auf die Uhr.
»Haben Sie irgendeinen Termin oder so?«, frage ich, denn ich werde mit jedem dieser Blicke gereizter. Ich habe das deutliche Gefühl, dass da noch mehr ist und der liebe Onkel Doktor Zeit zu schinden versucht.
Er besitzt immerhin den Anstand, leicht zu erröten. »Nein, selbstverständlich nicht. Ich hatte nur gehofft, dass die psychologische Beraterin kommt, ehe ich –«
»Psychologische Beraterin?« Die Angst erwacht von neuem. David steht aus dem Rollstuhl auf und tritt ans Bett. Seine Hand schließt sich um die Finger meiner Linken, doch ich stoße sie fort. »Wozu sollte ich eine Psychologin brauchen?«
Dr. Avery späht auf mich herab. Ich sehe seinen zögerlichen Gesichtsausdruck, aber es ist nicht seine Entscheidung, ob er fortfahren soll oder nicht – das entscheide ich.
»Sagen Sie es mir.«
»Sind Sie sicher? Die psychologische Beraterin muss jeden Moment kommen. Sie fühlen sich vielleicht wohler, wenn eine Frau bei Ihnen ist. Wir könnten auch Ihre Familie benachrichtigen und jemanden bitten herzukommen.« Ein Blick auf meinen Partner. »David meint offenbar, Sie wollten damit lieber warten, aber das liegt ganz bei Ihnen.«
Auch ich werfe David einen Blick zu, aber seine Miene ist so ernst und traurig, dass ich nur noch mehr Angst bekomme. »David hat recht, was meine Familie angeht«, sage ich leise. »Und jetzt erzählen Sie mir, was passiert ist.«
Ich reiße den Blick von David los und warte darauf, was der Arzt mir zu sagen hat.
»Sie wurden vergewaltigt, Anna.« Seine Stimme ist nüchtern, sachlich. Er wendet den Blick nicht mehr von meinem Gesicht ab. »Sie haben relativ schwere Verletzungen am Unterleib. Ihre Arme sind voller Blutergüsse. Sie haben viel Blut verloren, aus einer Wunde am Hals. Die Polizei glaubt, der Täter könnte versucht haben, Ihnen die Kehle durchzuschneiden. Zum Glück ist ihm das nicht gelungen, aber wir mussten Ihnen eine Bluttransfusion geben. Soll ich wirklich fortfahren?«
Meine Finger betasten den Verband seitlich an meinem Hals. Jemand hat versucht, mich zu vergewaltigen und mir die Kehle durchzuschneiden? Fortfahren? Was sollte denn noch kommen? Mir wird bewusst, dass Dr. Avery auf eine Antwort wartet. Ich nicke schwach. »Nur zu.«
Er erwidert das Nicken, und sein steter Blick hält mich gefangen. »Da es Spuren einer Penetration gab, mussten wir einen Schwangerschaftstest durchführen. Er war negativ. Es wird allerdings noch eine Weile dauern, bis die Ergebnisse der anderen Tests vorliegen. Wir untersuchen Ihr Blut auf sexuell übertragbare Krankheiten, Hepatitis –« Kurzes Zögern. »HIV.«
Mechanisch und unpersönlich leiert er eine ganze Liste des Grauens herunter. Als seine Stimme schließlich verstummt, wendet er auch den Blick ab und befreit mich aus dessen Fesseln.
Das muss ein Irrtum sein. Ich werfe einen verstohlenen Blick auf David. Die nackte Wahrheit steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ich kann mich nicht daran erinnern«, flüstere ich. »Vielleicht ist das nur gut so.«
David und Dr. Avery wechseln einen Blick. Dann nimmt der Arzt ein Klemmbrett vom Fuß des Bettes und geht zur Tür. »Ich lasse Sie beide ein paar Minuten allein«, sagt er.
David sieht ihm nach, bis sich die Tür hinter ihm schließt. »Anna«, sagt er leise. »Es tut mir so leid.«
Ich drücke mir die Handflächen vor die Augen. Jetzt ist mir sehr bewusst, warum ich hier bin, aber ich kann das Wie immer noch nicht abrufen. »Sag du mir, was passiert ist.«
»Bist du sicher, dass du das hören willst?«
Werde ich je sicher sein? »Ja.«
David setzt sich vorsichtig auf die Bettkante. Er nimmt wieder meine linke Hand und streichelt sie sanft. »Dann sage ich dir, was ich weiß.«




Kapitel 3
Davids Stimme klingt ungewohnt zögerlich, als er zu erzählen beginnt. »Ich habe Mist gebaut, Anna«, sagt er. »Ich hätte schon in der Bar merken sollen, dass Donaldson irgendwas eingeworfen hatte. Er war nervös und unkonzentriert, aber er hat nichts getrunken. Als er erfuhr, wer ich bin, schien er ehrlich interessiert zu sein, mit mir nach Hause zu kommen. Sobald wir draußen waren, ist er urplötzlich losgerannt. Erst dachte ich, er wäre dahintergekommen, dass ich es auf ihn abgesehen hatte. Aber er hat kein Wort gesagt, ist einfach abgedüst.«
Seine Stimme erstirbt, und ich nehme an, er wartet auf irgendein Zeichen von mir, dass ich ihm folgen kann. Kann ich aber nicht. Ich schüttle den Kopf und bedeute ihm, weiterzuerzählen.
David fährt sich mit der Hand über die Augen. »Ich habe ihm zugebrüllt, er soll stehen bleiben. Du warst am Auto. Er ist direkt auf dich zugerannt, und du hast ihn aufgehalten. Da hat er dann erfahren, dass Reese uns geschickt hat. Er hat uns Geld angeboten, wenn wir ihn laufen lassen. Bevor ich ihm die Handschellen anlegen konnte, war er schon wieder weg. Dieser kleine Scheißkerl ist vielleicht schnell. Aber ich habe ihn zwischen zwei Autos in die Enge getrieben. Er hat mich angegriffen, und ich schwöre bei Gott, Anna, er hat geknurrt und die Zähne gefletscht wie ein wild gewordener Hund. Ich dachte noch, der Kerl ist echt durchgeknallt. Er hat sich auf mich gestürzt. Alles ging so schnell. Er ist gegen mich geprallt, ich habe das Gleichgewicht verloren und bin gestürzt, hab mir das Knie an einer Stoßstange angehauen. Ich muss mir auch irgendwo den Kopf gestoßen haben, denn danach weiß ich nichts mehr. Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich aufgewacht bin, es war ganz still, und ich hatte die schlimmsten Kopfschmerzen meines Lebens.«
Er verstummt und läuft rot an. »Dämlich, so was zu sagen. Ein bisschen Kopfweh ist ziemlich lahm, wenn man daran denkt, was dir –«
Ich hebe die Hand, ungeduldig und genervt. »Lass es, David. Du bist auch verletzt worden. Du kannst nichts dafür, was mit mir passiert ist. Erzähl mir, woran du dich noch erinnerst.«
David rutscht von der Bettkante und geht auf und ab. »Es war so dunkel auf diesem Parkplatz. Als ich wieder zu mir gekommen bin, dachte ich, es müsste schon nach zwei sein, weil es still war, und die meisten Autos waren weg. Ich habe nach dir gerufen, aber keine Antwort bekommen. Als ich mich endlich aufgerappelt hatte, habe ich Schreie gehört. Der Wirt der Bar und ein paar Angestellte haben sich auf den Heimweg gemacht und dich gefunden. Offenbar haben sie Donaldson verscheucht. Sie haben gesagt, sie hätten einen Mann wegrennen sehen, aber er war so schnell, dass sie ihn nicht richtig erkennen konnten. Sie haben Hilfe gerufen.«
Er bleibt stehen und beobachtet mich; offenbar wartet er auf eine Reaktion. Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, wie ich reagieren soll. Ich kann die blauen Flecken sehen, ich spüre die Schmerzen und sehe das Blut, das durch den dünnen Schlauch in die Nadel in meinem Handrücken fließt. Aber ich kann mich nicht erinnern. Es ist, als hörte ich eine schreckliche Geschichte, die irgendjemand anderem zugestoßen ist. Da sind Ekel und Wut, aber sie sind nicht persönlich. Jedenfalls noch nicht.
Plötzlich fällt mir ein, was David vorhin gesagt hat. »Das war vor vierundzwanzig Stunden. Du hast gesagt, ich hätte Beruhigungsmittel bekommen, weil im Krankenwagen irgendetwas passiert ist. Was habe ich denn getan?«
Der Ansatz eines Lächelns lässt Davids Mundwinkel zucken, doch er beherrscht sich, und sein Gesichtsausdruck wird wieder ruhig und ernst. »Du hast es den Sanitätern ganz schön schwergemacht. Du warst bewusstlos, bis sie die Tür des Krankenwagens geschlossen haben, und dann bist du ausgerastet. Du hast um dich geschlagen und einem der Sanitäter beinahe den Unterkiefer gebrochen. Ich musste ihnen helfen, dich zu bändigen. Du bist völlig durchgedreht, hast irgendetwas von wilden Tieren gebrüllt und dass du gebissen worden wärst. Dr. Avery sagt, das sei eine unbewusste Reaktion auf die Verletzung am Hals und Donaldsons grausamen Angriff auf dich, aber er wollte nicht riskieren, dass so etwas noch mal passiert. Er hat dich ruhig gestellt und abgewartet und die Beruhigungsmittel dann ganz langsam abgesetzt. Das war heute Morgen.«
Heute Morgen. Erschöpfung überfällt mich, und ich schließe die Augen. Ich spüre David neben mir, blicke auf und sehe, dass er sich dicht über mich beugt; sein Gesicht ist eine Studie in Besorgnis. Ich versuche zu lächeln, doch meine Gesichtsmuskulatur ist wie erstarrt. Ich bringe nur eine Grimasse zustande, woraufhin die Muskeln an Davids Kiefer sich vor Kummer noch mehr anspannen.
»Anna, was ist denn? Hast du Schmerzen? Soll ich den Arzt holen?«
»Wäre besser.« Ich blicke an seinem Arm hinab. »Ich brauche ihn gleich, damit er die Knochen richtet, wenn du mir die Finger brichst.«
Er lockert seinen Klammergriff. »Entschuldige.«
Ich kenne meinen Partner schon lange, und wir haben schon ein paar Mal böse in der Klemme gesteckt, aber ich habe ihn noch nie verängstigt erlebt. Das ist beunruhigend, vor allem, da ich mich eigentlich viel schlimmer fühlen sollte als er.
Warum fühle ich mich dann nicht furchtbar schlecht?
Liegt das nur am Gedächtnisverlust? Stehe ich unter Schock?
Ich hole tief Luft, halte den Atem an und stoße ihn dann kräftig aus. »David, es ist schon gut. Ich bin bald wieder in Ordnung. Du hast doch mit der Polizei gesprochen, oder? Was haben die gesagt? Haben sie Donaldson schon geschnappt?«
Er schüttelt den Kopf und zerrt genervt an der Halskrause. »Nein. Donaldson ist immer noch flüchtig. Aber sie werden ihn kriegen, und er wird nicht leugnen können, dass er dich angegriffen hat. Sie haben Blutproben und Haare aus dem Auto. Gewebeproben von deinen Fingernägeln.«
Plötzlich steht mir ein unbekannter Labortechniker vor Augen, der irgendwo ein Schächtelchen mit meinem Namen darauf öffnet und versiegelte Plastiktütchen mit Abstrichen und abgekratztem Zeug herausholt. Beweise für das, was Donaldson mir angetan hat. Dann zwinge ich mich, zuzuhören, wie David weitere Beweisstücke herunterleiert.
»Sperma, Vaginalsekret –« Anscheinend merkt er plötzlich, was er da beschreibt – Beweismittel für eine Vergewaltigung –, und verstummt abrupt. »Jedenfalls«, sagt er nach einem langen Augenblick des Schweigens, »wollen sie eine Aussage von dir, sobald du dazu in der Lage bist.«
»Und mit etwas Glück«, wirft eine Stimme von der Tür her ein, »können Sie diese Aussage schon sehr bald machen.«
Dr. Avery ist wieder da. Er tritt neben David an mein Bett. Zum ersten Mal bemerke ich die feinen Lachfältchen um seine Augenwinkel und den humorvollen Zug um seinen Mund, als er auf mich herablächelt.
Ein Lächeln, das mich wärmt.
»Die Blutuntersuchungen sind so gut wie abgeschlossen, Anna«, sagt er. »Wenn Sie sich besser fühlen, sehe ich keinen Grund, weshalb wir Sie nicht heute Abend entlassen sollten.« Er sieht David an. »Ich nehme an, Sie können sie nach Hause bringen?«
David macht große Augen. »Sie nach Hause bringen? Es ist viel zu früh dafür. Sie hat noch nicht mit der Psychologin gesprochen. Und haben Sie nicht gesagt, sie hätte viel Blut verloren? Sie kann noch gar nicht wieder bei Kräften sein.«
Der Arzt ignoriert David und geht um das Bett herum, wo er anfängt, die diversen Schläuche abzunehmen, die zu meiner Vene führen. Es sind zwei, einer mit einer klaren Flüssigkeit, die in meinen Arm rinnt, und der zweite, blutige Schlauch an meinem Handrücken. Ich spüre ein kurzes Brennen, als er diese Nadel herauszieht, eine Kompresse auf die Einstichstelle drückt und mir bedeutet, sie festzuhalten.
Ich halte meine Finger über seine, und er zieht die Hand zurück.
»Anna müsste sich schon viel besser fühlen«, sagt er und legt die kompetenten, geübten Finger innen an mein Handgelenk. Sein Blick bleibt auf seine Edelstahl-Rolex geheftet, während er meinen Puls misst. »Sie fühlen sich viel besser, oder nicht?«
Das stimmt. Diese Erkenntnis trifft mich unerwartet und hat ebenso unerwartete Folgen. Ich merke, dass ich den Arzt anlächle – ein echtes Lächeln. Er erwidert es und nickt.
Aber David ist offensichtlich noch nicht überzeugt. »Es ist zu früh«, beharrt er. »Sie hat ihr Gedächtnis noch nicht wiedererlangt. Und wenn ihr alles wieder einfällt, was Donaldson ihr angetan hat, während sie allein ist? Das kann doch nicht gut sein.«
Dr. Avery scheint über seine Worte nachzudenken. »Da könnten Sie recht haben«, sagt er. »Anna, wie finden Sie die Vorstellung, allein zu sein? Wenn Ihnen das unheimlich ist, könnten Sie vielleicht ein paar Tage bei Ihrer Familie bleiben.«
»Bei meiner Familie?« Daran ist gar nicht zu denken, aber das sage ich ihm nicht. »Nein. Meine Eltern sind gestern abgereist, nach Europa. Außerdem kann ich auf mich selbst aufpassen.«
»Nein, jetzt noch nicht«, sagt David.
Seine Beharrlichkeit geht mir allmählich auf die Nerven. »David, wenn Dr. Avery der Meinung ist, dass ich allein klarkomme, wo liegt dann das Problem?«
»Das gefällt mir einfach nicht. Max ist nicht da –«
Als er den Namen meines Freundes erwähnt, wird mir eiskalt. Ich habe seit dem Angriff überhaupt nicht an Max gedacht. Ich bin auch jetzt noch nicht bereit, an ihn zu denken.
Ich wende mich an Dr. Avery. »Da gäbe es noch jemanden«, sage ich. »Einen guten Freund von mir.«
David funkelt mich an. Er weiß genau, an wen ich denke. »Nicht Michael.«
»Warum nicht?«
Er starrt mich an, als wäre ich verrückt, daran auch nur zu denken. Aber ich habe meine Gründe, warum ich jetzt an Michael denke, Gründe, die ich David erklären werde – unter vier Augen. Jetzt schüttele ich erst einmal den Kopf. »David, wo soll ich denn sonst hin? Wenn du nicht willst, dass ich allein bin, bleibt nur noch Michael übrig.«
»Nein«, beharrt er. »Du musst nicht zu Michael. Du kannst bei mir bleiben.«
Darüber muss ich herzlich lachen. »O ja. Das ist eine gute Idee. Deine Freundin wird überglücklich sein. Gloria hasst mich ohnehin schon. Wenn ich jetzt bei dir bleibe, müsstest du mein Essen vorkosten und die ganze Nacht Wache an meinem Bett halten, damit sie mich nicht im Schlaf ersticht.«
Sein Gesichtsausdruck wechselt von Besorgnis zu Empörung. »Gloria hasst dich nicht. Warum sagst du so etwas?«
Doch bevor ich antworten kann, tritt Dr. Avery zwischen uns, mit leicht verärgerter Miene. »Ich wollte keinen Streit auslösen«, sagt er mit einem ungeduldigen Unterton zu David. »Es liegt wirklich ganz bei Anna, ob sie allein sein möchte oder nicht. Und wenn sie das nicht möchte, kann sie, glaube ich, sehr gut selbst entscheiden, bei wem sie sich am wohlsten fühlt.«
Ich sehe Dr. Avery an, ein wenig erstaunt über die Art, wie er sich für mich stark macht. Aber mir entgeht auch nicht, welche Wirkung das auf David hat. Dr. Averys strenger Tonfall geht ihm gegen den Strich. Ich erkenne an seinem angespannten Unterkiefer und der kleinen Ader, die nun an seiner Stirn pulsiert, dass er kurz davorsteht, Dr. Avery zu sagen, wo genau er sich seine ärztliche Meinung hinstecken kann.
Ich richte mich ein Stückchen auf. »Okay, Jungs, könnten wir uns jetzt alle wieder abregen?«
Ein Herzschlag verstreicht, bis die beiden Männer ihren Blickkontakt abbrechen und sich zu mir umdrehen.
»David, ich weiß deine Besorgnis zu schätzen. Ehrlich. Aber Gloria will mich sicher nicht in deinem Haus haben –« Er hebt die Hand, um zu protestieren, aber ich weiß, was er sagen will, und schneide ihm das Wort ab. »Ganz gleich, aus welchem Grund. Sie will mich überhaupt nicht in deinem Leben haben. Sie glaubt, dass du meinetwegen Kopfgeldjäger geworden bist, nicht umgekehrt.«
Dr. Avery blickt zwischen uns beiden hin und her. »Wie sind Sie überhaupt zusammengekommen?«
David ignoriert die Frage, ja, er bemüht sich sehr, Dr. Avery an sich zu ignorieren, deshalb antworte ich ihm. »David gefielen die Möglichkeiten nicht, die ehemaligen Football-Spielern nach der aktiven Karriere offen stehen – Gebrauchtwagen verkaufen oder Sportreporter werden. Ich hatte keinen Spaß am Unterrichten mehr. Wir haben uns auf dieselbe Anzeige von einem Kautionsagenten gemeldet, der Unterstützung beim Auffinden von Kautionsflüchtigen brauchte. Es stellte sich heraus, dass David und ich ein gutes Team ergaben, und dann dauerte es nicht mehr lange, bis wir uns selbständig gemacht haben.«
David gibt ein Brummen von sich. »Das hat alles nichts damit zu tun, wohin du gehen solltest, wenn du hier entlassen wirst.«
»Aber es hat etwas damit zu tun, warum Gloria mich nicht leiden kann. Sie glaubt, es sei meine Schuld, dass du nicht bei ihr in L.A. wohnst.«
Dr. Avery wirft David einen fragenden Blick zu. »L.A.?«
Wieder einmal ignoriert David seine Frage demonstrativ. Und wieder antworte ich Dr. Avery.
»Gloria ist ein berühmtes Model. Sie kennen doch diese Fernseh-Werbespots von Victoria’s Secret? Dann kennen Sie auch Gloria.«
Er wirkt beeindruckt. Wie die meisten Männer. Das kann einen wirklich aufregen.
»Also. So ist das.« Das klingt ein wenig schriller, als ich beabsichtigt hatte. Ich atme tief durch. »Jedenfalls ist Michael mein bester Freund, schon seit der Grundschule. Er kann sich besser um mich kümmern als sonst irgendjemand.«
David öffnet den Mund, doch Dr. Avery kommt ihm zuvor. »Das wäre also geklärt. Anna, ich möchte, dass Sie jetzt versuchen aufzustehen. Ich schicke Ihnen eine Schwester, die Ihnen beim Duschen hilft. Wir behalten Sie noch so lange hier, bis wir sicher sind, dass Sie sich einigermaßen bewegen können, und dann dürfen Sie Ihren Freund anrufen.«
Eine heftige Mischung aus Wut, Abscheu und Fassungslosigkeit spiegelt sich auf Davids Gesicht. »Das glaube ich einfach nicht.« Sein Tonfall klingt täuschend gelassen. Das ist ein schlechtes Zeichen.
»Danke, Dr. Avery«, sage ich und winke ihn praktisch hinaus. »Lassen Sie mich noch einen Moment mit David sprechen, bevor Sie diese Schwester hereinschicken.«
Davids Wut strahlt von ihm aus wie seismische Wellen. Zum Glück scheint Dr. Avery sie zu spüren und tritt hastig den Rückzug an.
Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hat, schiebe ich mich bis zur Bettkante vor. »Hilfst du mir auf?«
Meine Stimme zieht seine Aufmerksamkeit von Dr. Avery zurück zu mir. Die wütende Miene fällt von ihm ab wie eine Maske, doch der neue Gesichtsausdruck ist nicht weniger beunruhigend – ein freudloses, schmallippiges Lächeln. »Tut mir leid, Anna«, sagt er. »Ich verstehe einfach nicht, was Michael für dich tun kann, das ich nicht tun könnte. Und es passt mir verdammt noch mal überhaupt nicht, dass Avery seine Meinung in einer Sache äußert, die ihn nichts angeht. Er kennt dich gar nicht. Und Michael auch nicht.«
Doch während er spricht, hilft David mir vom Bett. Sobald ich stehe, lasse ich seine Kommentare an mir vorbeiziehen und mache innerlich Inventur. Ich fühle mich überraschend gut. Ein bisschen gerädert, aber meine Beine tragen mich, und ich kann Davids stützenden Arm loslassen.
David runzelt die Stirn. »Bist du sicher, dass das gut ist?«
Ich gehe die zwei Schritte hinüber zu dem Waschbecken an der Wand und schaue in den Spiegel.
Da fängt es plötzlich an. Ich erinnere mich.




Kapitel 4
Donaldson liegt auf mir und drückt mir die Arme seitlich an den Körper. Bist du wach? Ich will dich wach haben. Sonst macht es keinen Spaß.
Ich höre die Stimme in meinem Kopf. Ich halte sie für eine Täuschung und glaube, dass ich träume oder noch bewusstlos bin.
Aber da erklingt die Stimme wieder.
Komm schon, Anna. Ich weiß, dass du mich hören kannst. Wir hatten hier einen kleinen, unbeabsichtigten Austausch von Körperflüssigkeiten. Tut mir ja so leid. Aber du wirst das nicht lange ertragen müssen. Mach die Augen auf. Sieh mich an.
Ich will nicht. Ich versuche sie geschlossen zu halten, ja, ich kneife die Augen mit aller Kraft zu, doch sie öffnen sich trotzdem. Ich wende den Kopf ab, um Donaldson nicht ansehen zu müssen, aber stählerne Finger packen mein Kinn und zwingen mich, das Gesicht zu heben.
So ist es brav. Also, du wehrst dich jetzt nicht. Du kannst dich nicht gegen mich wehren. Sieh mir nur in die Augen. Gefällt dir das, was du siehst?
Gelbe Augen, Schlitze, wie die einer Katze, starren auf mich herab.
Und noch etwas. Ein Maul mit gefletschten, spitzen kleinen Zähnen.
Ich fange an zu schreien und versuche, mich zu befreien.
Donaldson lacht nur. Seine Hände sind überall – auf meinen Brüsten, zwischen meinen Beinen, dann zerreißen sie den Kragen meiner Bluse und legen meinen Hals bloß.
Ich tue das Einzige, was mir übrigbleibt. Ich beiße ihn, immer wieder, spüre die Haut an seiner Wange und seinem Hals reißen und schmecke das metallene Aroma seines Blutes in meinem Mund.
Das scheint ihn nicht zu stören. Er schiebt mir den Rock hoch, öffnet seine Hose und drängt sich an mich. Sein Mund liegt heiß an meinem Hals, seine Zähne zwicken und reißen und brechen schließlich durch die Haut.
Alles verändert sich.
Sein hartes Glied elektrisiert mich. Ich spüre zittrige Erregung.
Nein.
Ich will das nicht.
»Doch, du willst es«, erwidert er, als hätte ich laut gesprochen.
Dann ist er in mir, füllt mich aus, treibt mich zum Wahnsinn.
Ein Stöhnen kommt über meine Lippen. Ich recke mich ihm entgegen, umklammere seine Hüften mit den Beinen und presse ihn an mich, während ich mit den Händen seinen Kopf an meinen Hals drücke. Gierig lecke und sauge ich an dem Blut, das von seiner Wange rinnt. Mein Körper vibriert wie flüssiges Feuer.
Ich will nicht, dass es aufhört. Nichts davon soll aufhören. Ich kann nicht genug bekommen.




Kapitel 5
Anna?«
Davids Stimme von weit, weit weg.
»Anna? Was hast du? Du bist weiß wie die Wand.«
Seine Worte klingen verzerrt, als spreche er unter Wasser. Seine Hand legt sich auf meine Schulter und führt mich zurück zum Bett.
»Ich wusste doch, dass du noch nicht aufstehen solltest. Dieser verdammte Avery. Was für ein sadistischer Quacksalber ist der eigentlich? Ich hole sofort einen anderen Arzt.«
Er schimpft noch eine volle Minute weiter, und so lange brauche ich, um wieder aufzutauchen aus diesem … was? Alptraum? Dieser Vision?
Dieser Erinnerung?
Was auch immer, es kam mir sehr real vor. Und es hat einen grässlichen, nagenden Verdacht in meinem Hinterkopf bestätigt. War es wirklich eine Vergewaltigung? Und wenn ja, warum fühle ich mich dann nicht so, als wäre ich vergewaltigt worden?
Was zum Teufel ist in diesem Auto passiert?
Ich finde mich auf der Bettkante wieder und blicke zu David auf. Verwirrung und Sorge überschatten sein Gesicht. Er drängt darauf, dass ich mich wieder hinlege. Ich will nicht. Sanft schüttele ich seine Hand ab.
»Ist schon gut.« Herrgott, wie oft habe ich das heute schon gesagt? »Ich bin wohl nur zu schnell aufgestanden. Mir war ein bisschen schummerig, weiter nichts.« Er sieht mich ungläubig an. »Bitte, David, ich muss hier raus. Bei Michael wird mir schon nichts passieren.«
»Schon wieder Michael?« An seinem Unterkiefer zuckt ein Muskel. »Himmel, Anna, wie könnte er dir besser über alles hinweghelfen als ich? Es ist mir egal, wie lange ihr euch schon kennt. Ich war bei dir, als es passiert ist. Ich fühle mich für dich verantwortlich. Du bist meine Partnerin.« Seine Stimme sinkt zu einem verzweifelten Flüstern herab. »Ich hätte dich beschützen müssen, statt ausgeknockt auf irgendeinem verdammten Parkplatz herumzuliegen. Das ist alles meine Schuld.«
Da haben wir es. Schuld. Er glaubt, er hätte das, was passiert ist, verhindern können. »Ich gebe dir nicht die Schuld an dem, was passiert ist, David. Wir waren schon oft in gefährlichen Situationen. Wir haben einen gefährlichen Beruf. Dieses Risiko habe ich akzeptiert, als ich den Job angenommen habe. Wir beide sind in der vergangenen Nacht verletzt worden, nicht nur ich. Und wir werden uns beide davon erholen.«
»Kann sein«, sagt er leise. »Aber meine Verletzungen sind nur körperlich. Was er dir angetan hat, ist viel schlimmer. Er hat dich vergewaltigt, Herrgott noch mal. Kann man sich von so etwas überhaupt je erholen?«
Von was eigentlich? Ich habe dieses Gefühl gründlich satt, dass ich eher eine willige Mitwirkende gewesen sein könnte als ein Opfer. Aber das kann ich kaum laut aussprechen.
Als ich nichts erwidere, fährt David fort: »Lass mich wenigstens versuchen, es wiedergutzumachen. Bleib bei mir. Ich kann auch zu dir nach Hause kommen. Keine Gloria, die uns die Hölle heiß macht.«
Er versucht es mit einer neuen Taktik. Sein Tonfall ist locker, fast scherzhaft. Vielleicht ist es an der Zeit, es ihm leichter zu machen. Ich sitze auf der Bettkante und klopfe leicht auf den Platz neben mir. Er lässt sich vorsichtig aufs Bett sinken, behindert von der Halskrause. »Du glaubst, Michael könne mir nicht helfen, das durchzustehen, und ich weiß auch, warum. Das hat nichts mit Michael zu tun, nur mit dir. Du fühlst dich schuldig.«
Er öffnet den Mund, um zu protestieren, aber ich schneide ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ich werde dir ein Geheimnis über Michael verraten. Als wir zusammen auf dem College waren, haben ihm ein paar Jungs von einer Verbindung vor einer Bar aufgelauert. Sie haben ihn halb totgeschlagen und einfach liegenlassen, und zwar nur deshalb, weil er schwul ist. Ich habe mich damals um ihn gekümmert. Er weiß, wie es ist, wenn einem Gewalt angetan wird. Besser als du, glaube ich. Du warst schon immer groß und furchteinflößend. Ich bezweifle, dass irgendwer je versucht hat, über dich herzufallen. Oder?«
Er errötet leicht.
»Na ja«, füge ich hinzu, »außer Donaldson, natürlich. Und wir sind uns beide einig, dass das nur Zufall war. Du bist gestolpert oder so, richtig?«
Er sagt weder ja noch nein, aber er streitet auch nicht mehr mit mir.
Das fasse ich als gutes Zeichen auf. »Und was Dr. Avery angeht – ich komme heute noch hier raus. Du brauchst hier niemandem auf den Schlips zu treten, indem du einen neuen Arzt für mich verlangst. Außerdem mag ich ihn. Er ist süß.«
Es funktioniert. David lächelt, richtig sogar. »Himmel«, sagt er. »Du bist echt unglaublich.«
Ich schlinge die Arme um ihn und drücke ihn an mich, vorsichtig, wegen der Halskrause. »Wann kannst du das Ding eigentlich abnehmen?«, frage ich und tippe sacht mit den Fingern an den steifen Verband.
Zur Antwort zerrt er daran, die Klettverschlüsse öffnen sich mit einem reißenden Geräusch, und er rupft sich das Ding vom Hals. »Jetzt.« Er wirft die Halskrause beiseite, dreht den Kopf nach links und rechts und neigt ihn vor und zurück. »Viel besser.«
Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Hättest du das wirklich tun sollen?«
»He, du vergisst, dass ich zehn Jahre lang in der NFL gespielt habe. Ich war schon viel übler zugerichtet als jetzt.«
Eine ganz normale Unterhaltung mit David zu führen, fühlt sich gut an. Keine Schuldgefühle, keine gegenseitigen Vorwürfe, sondern ein gewöhnliches Gespräch. Ich richte mich auf. »Also, ich probiere es jetzt noch mal mit dem Laufen. Aber langsamer. Könntest du wohl diese Schwester holen?«

Ich stehe unter einem heißen Wasserstrahl, an die Wand der Dusche gelehnt, und lasse mich vom Wasser umspülen. Eine Krankenschwester wartet vor der Badezimmertür, nur für den Fall, dass ich Hilfe brauchen sollte. Aber ich weiß, dass ich sie nicht brauchen werde. Meine Knie zittern nicht mehr, und mein Kopf ist klar. Ich weiß, dass ich mir das nur einbilde, aber sogar die Blutergüsse in meinem Gesicht scheinen ein wenig verblasst zu sein, und die Schnittwunde an meiner Stirn schließt sich bereits. Nur die Wunde an meinem Hals pocht und brennt, wenn Wasser darüber läuft.
Die Wunde an meinem Hals.
Ich schließe die Augen und drehe das Gesicht zur Wand. Ich habe David erzählt, dass ich nach der Dusche Michael anrufen würde und dass er nach Hause gehen und sich ein paar Tage lang von Gloria umsorgen lassen soll. Dass ich mich bald bei ihm melden würde.
Aber schon als ich das gesagt habe, wusste ich, dass ich Michael nicht anrufen würde. Ich muss eine Weile allein sein. Ich muss mich mit diesen verstörenden Bildern befassen, die immer wieder aus meinem Unterbewussten hervorbrechen und sich in meine Gedanken drängen.
Donaldson hat auf dem Rücksitz dieses Wagens irgendetwas mit meinem Körper angestellt. Etwas Primitives, Animalisches, das ich erwidert habe.
Ich habe es erwidert.
Hat er mich vielleicht unter Drogen gesetzt? Das erscheint mir unlogisch. Er hat mich nicht gezwungen, irgendetwas zu trinken. Er hat mir keine Pille in den Mund gesteckt, keine Nadel in meinen Arm. Er hat mich nur –
Ja, was?
Was zum Teufel hat er getan?

Dr. Avery stattet mir einen letzten Besuch ab, bevor ich das Krankenhaus verlasse. Er hat meine Entlassungspapiere in der Hand und blickt sich vorsichtig im Zimmer um, bevor er eintritt.
»Ihr Freund ist gegangen?«
Ich nicke. »Ich muss mich für David entschuldigen. Er meint immer, er müsse mich beschützen.«
»Das ist verständlich.« Dr. Avery kommt näher. »Sie haben einen ungewöhnlichen Beruf.«
»Besonders für eine Frau, nicht wahr, Doktor?«
Sein verlegenes Lächeln bestätigt mir, dass ich seine Gedanken erraten habe.
»Schon gut. Das bekomme ich ständig zu hören.«
Ich strecke die Hand aus. »Sind die für mich?«
Er reicht mir das Klemmbrett und einen Stift und zeigt auf die Stelle, an der ich unterschreiben soll. »Haben Sie schon dafür gesorgt, dass jemand Sie abholt?«
Ich nicke, ohne zu zögern. Er soll genauso wenig über meine Pläne erfahren wie David. Ich habe nur ein kleines Problem. Kleidung. Ich kann wohl kaum in diesem gut belüfteten Krankenhaushemd auf die Straße gehen.
»Der Kiosk unten verkauft wohl nichts, worin ich nach Hause gehen könnte, oder?«, frage ich und gebe ihm die unterschriebenen Formulare zurück. »Michael hat keinen Schlüssel zu meinem Haus. Ich möchte nicht, dass er erst hierherkommen und den Schlüssel holen muss, dann den ganzen Weg zurückfahren, um mir etwas zum Anziehen zu holen, und wieder hierher zum Krankenhaus. Ich möchte nur möglichst schnell nach Hause.«
Er zögert keine Sekunde lang. »Ich finde sicher eine Hose und einen Kittel, die Sie sich borgen können. Würde das fürs Erste genügen?«
»Das wäre wunderbar.«
Er öffnet den Mund, um noch etwas zu sagen, doch in diesem Moment geht die Tür auf. Gloria gleitet herein, mit David im Kielwasser. Und das meine ich wörtlich. Gloria betritt einen Raum wie die Königinmutter – hoheitsvoll –, und alle anderen treiben im Sog hinter ihr drein.
Avery fällt beinahe in Ohmacht. Ihm bleibt der Mund offen stehen, und er sieht dümmlich und belemmert aus.
»Hallo, Gloria«, sage ich möglichst tonlos. »Das ist Dr. Avery.«
Er sagt kein Wort, schließt aber hastig den Mund. Und Gloria nimmt seine stumme Anbetung hin, wie sie es immer tut, selbstverständlich und sehr herablassend.
Sie sieht umwerfend aus. Sie hat diese Model-Figur, nur Titten, knackiger Po und ewig lange Beine. Sie trägt einen Designer-Trainingsanzug – winziges weißes Top und tief sitzende, eng anliegende Hose. Ihr dunkles Haar ist hochgesteckt, als käme sie gerade vom Sport. Sie ist nicht geschminkt, aber dieser makellose Teint und diese riesigen dunklen Augen brauchen keine künstliche Unterstützung. Sie ist schön.
Und das weiß sie nur zu gut.
Sie wendet die geschürzten, rosigen Lippen in meine Richtung. »Anna, David hat mir erzählt, was passiert ist. Geht es dir gut?«
Ich wünschte, ich könnte nur einen Hauch echter Besorgnis in dieser Stimme hören, aber da ist nichts. Das ist nur eine rhetorische Frage, um bei David Eindruck zu schinden, da bin ich ganz sicher.
»Ja, Gloria, mir geht es gut, danke.«
»Schön. Freut mich, das zu hören.« Sie neigt den Kopf zur Seite und mustert mich mit leicht zusammengekniffenen Augen. »Du siehst lange nicht so schlimm aus, wie ich erwartet hätte. Na ja – bis auf dein Haar natürlich.«
David wirft ihr einen Blick zu, doch ich hebe automatisch die Hände zum Kopf. Ich habe ganz vergessen, dass ich mir nach dem Duschen die Haare nur mit einem Handtuch trocken gerubbelt hatte. Mist.
Gloria legt besitzergreifend eine Hand auf Davids Arm. »Also, wir sind nur vorbeigekommen, um dir zu sagen, dass David und ich jetzt abreisen. Er hat gesagt, du hättest einen Freund, der sich um dich kümmern würde, aber denk daran, du kannst uns jederzeit anrufen, wenn du etwas brauchst.«
Das Angebot hängt in der Luft, während wir einander beäugen. Schon klar.
Sie geht zur Tür, doch David zögert noch einen Moment. Er sieht mich stirnrunzelnd an. »Das gefällt mir immer noch nicht. Bist du sicher, dass du klarkommst?«
Ich lächle. »Aber ja. Michael wird jeden Moment hier sein.« Die Lüge kommt mir ganz leicht über die Lippen.
»Ruf mich heute Abend an, ja?«
Ich nicke und begegne dabei Glorias Blick. Ich weiß genau, wenn ich heute Abend anrufe, wird Gloria ans Telefon gehen und ihm erzählen, da hätte sich jemand verwählt.
David kommt näher, beugt sich vor und küsst mich auf die Wange. »Wir fliegen für ein paar Tage nach L.A. Morgen früh. Aber du hast ja meine Handynummer. Ruf mich an, wenn du etwas brauchst. Ich bin nur einen 20-Minuten-Flug entfernt.«
Ich nicke wieder, und dann sind sie weg. Die Neuigkeit, dass David jetzt nach L.A. geht, höre ich gar nicht ungern. So werde ich ein paar Tage für mich haben, um in Ruhe dahinterzukommen, was eigentlich passiert ist. Ohne die Gefahr eines unerwarteten Besuchs. Ich wende mich dem Arzt zu.
Er starrt immer noch auf die Tür, durch die Gloria eben verschwunden ist, als hoffte er, er könnte sie zurückbeamen.
»Dr. Avery?«
Er reißt sich sichtlich zusammen, fährt sich mit der Zunge über die Lippen und dreht sich zu mir um. Er hat einen leicht benebelten, fragenden Ausdruck in den Augen. Er hat seine Patientin völlig vergessen, und auch, warum er hier ist und was er eigentlich gerade tun sollte.
Gloria hat diese Wirkung auf viele Leute. Genauer gesagt, Gloria hat diese Wirkung auf viele Männer.
Vielleicht ist sie eine Hexe. Eine echte Hexe, nicht nur die übliche fiese Cousine.
»Die Sachen?«, erinnere ich ihn sanft. »Sie wollten mir etwas zum Anziehen holen.«
Sein Blick wird klar, und er richtet sich abrupt auf. »Natürlich. Ich bin gleich wieder da.« Er drückt das Klemmbrett an seine Brust und eilt hinaus, zweifellos in der Hoffnung, einen letzten Blick auf die Göttin zu erhaschen.
Toll.
Ich öffne die Schranktür. Meine Handtasche liegt auf dem Boden, und ich hebe sie auf und gehe damit ins Bad. Ich hole den Kamm heraus und mache mich über mein Haar her, das mir nach der Dusche wirr vom Kopf steht. Kein Wunder, dass Dr. Avery fast auf die Knie gefallen wäre, als Gloria aufgetaucht ist. Ich sehe aus wie das »Vorher«-Bild in einer schlechten Shampoo-Werbung. Ich trage das Haar kurz, weil es praktisch ist, aber ab und zu muss es schon gekämmt werden, und im Moment ist es so wild verstrubbelt wie eine Perücke aus dem Gruselkabinett. Gloria muss sich wirklich zusammengerissen haben, um nicht in Gelächter auszubrechen, als sie mich gesehen hat.
Ich betrachte mein Spiegelbild genauer. Kein Wunder, dass Gloria fand, ich sehe gar nicht so schlimm aus. Ich will verdammt sein, wenn diese Veilchen um die Augen nicht noch mehr verblasst sind. Und die Wunde an meiner Stirn scheint so schnell zu heilen, dass man fast dabei zuschauen könnte.
Was ist hier los?
Ich höre, wie die Zimmertür aufgeht. »Dr. Avery«, rufe ich. »Sehen Sie sich das mal –«
Doch als ich ins Zimmer trete, ist er nicht da. Auf dem Bett liegt grüne OP-Kleidung, Hose und Kittel, säuberlich gefaltet.
Dr. Avery habe ich wohl zum letzten Mal gesehen.




Kapitel 6
Ich wohne am Isthmus Court in Mission Beach, einer so schmalen Straße, dass sie für Fahrzeuge gar nicht befahrbar ist. Deshalb lasse ich mich von dem Taxifahrer am belebten Mission Boulevard absetzen. Ich gehe um die Ecke zu meinem Haus und muss dabei der sommerlichen Menschenmenge ausweichen, die meine Straße als Strandzugang benutzt – Leute werden wohl vom Meer angezogen wie die Lemminge. Das ist oft lästig, der Lärm und der Dreck, aber ich möchte nirgendwo anders wohnen.
Meine Großeltern haben dieses Haus in den fünfziger Jahren gekauft, als Bungalows, meist mit rot gestrichener Holzverkleidung, hier die Regel waren. Jetzt ist meines das einzige einstöckige Original in der ganzen Straße, überragt von protzigen zwei- oder dreistöckigen Monstrositäten, die sich wie Denkmäler der Gier aus dem Boden recken. Es entsetzt mich immer wieder, was Immobilienspekulanten und Neureiche in diesem Viertel anrichten.
Ich bin nur froh, dass meine Großmutter das nicht mehr erleben musste. Sie hat mir das Häuschen überschrieben, als sie vor fünfzehn Jahren nach Florida gezogen ist. Kurz darauf ist sie ganz unerwartet gestorben, und seitdem wohne ich hier – während meiner College-Zeit, während meiner Vorstöße in diverse »richtige Jobs«, mit denen meine Familie einverstanden war. Ihr Geschenk hat mir die Sicherheit gegeben, die ich brauchte, um schließlich die verhasste, ach so sichere Lehrerstelle an den Nagel zu hängen und einen Beruf zu entdecken, der mir wirklich Spaß macht.
Ich glaube, das haben meine Eltern ihr nie verziehen.
Ich hebe die Zeitungen auf, die vor der Tür liegen, und etwa ein Dutzend Flyer von Immobilienmaklern, die sich erkundigen möchten, ob ich mein Haus eventuell verkaufen würde. Alle versichern mir, dass sie sofort einen Käufer dafür hätten, und das glaube ich ihnen sogar. Aber der Geruch des Meeres direkt vor meiner Haustür und die strahlende Sonne, die sich im Wasser spiegelt, erinnern mich immer daran, warum ich hier niemals wegziehen würde – für kein Geld der Welt.
Ich schließe die Tür auf und atme tief den geliebten, vertrauten Duft der Wandverkleidung aus Zedernholz ein, gemischt mit dem Urlaubsduft von echtem Kaminfeuer und einem Hauch der Zigarren meines Großvaters. Er ist tröstlich und heimisch und gibt mir das Gefühl, hierher zu gehören. Meine Wurzeln sind hier, in diesem Häuschen.
Ich gehe zum Telefon und höre meine Nachrichten ab. Es sind drei. Meine Mutter entschuldigt sich für den Streit vom vorletzten Abend. Jerry Reese, der Kautionsbürge, für den David und ich arbeiten, entschuldigt sich dafür, dass er uns nicht im Krankenhaus besucht hat, und fragt ganz nebenbei, wann wir wohl wieder zur Verfügung stünden. Kein Wort über Donaldson oder das, was mir zugestoßen ist. Seltsam. Die dritte Nachricht ist von Max, meinem Freund, der sich entschuldigt, weil er nicht früher angerufen hat, aber er sei seit Tagen nicht dazu gekommen, und es täte ihm leid, dass er mich jetzt verpasst habe.
Drei Nachrichten, drei Entschuldigungen. Ich lösche sie alle. Mit meiner Mutter werde ich sprechen, wenn meine Eltern aus dem Urlaub wiederkommen. Jerry kann warten, bis David aus L.A. zurück ist. Ich habe gewiss nicht die Absicht, mich allein auf die Suche nach Donaldson zu machen. Und Max – er arbeitet für die DEA, die amerikanische Drogenbehörde, als verdeckter Ermittler, absolut undercover. Ich kann ihn gar nicht zurückrufen und habe keine Ahnung, wann ich wieder von ihm hören werde. Es überrascht mich nicht, dass ich das im Augenblick als Erleichterung empfinde.
Ich gehe in die Küche und lasse die Zeitungen auf den Tisch fallen. Mir knurrt der Magen. Kein Wunder. Es ist schon fast drei Uhr nachmittags, und ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt etwas gegessen habe. Ich öffne den Kühlschrank und schaue hinein. Es ist reichlich zu essen da – Frühstücksfleisch, Salat, Joghurt.
Und ein Rest Lasagne von meinem Lieblingsitaliener.
Meine Speicheldrüsen arbeiten auf vollen Touren.
Ich nehme den Behälter aus dem Kühlschrank und bringe ihn zur Mikrowelle. Ich nehme den Deckel von der Pappschachtel und halte sie hoch, um den köstlichen Duft von Hackfleischsauce mit reichlich Knoblauch zu genießen.
Eine Woge von Übelkeit steigt in mir hoch, so heftig, dass mir der Behälter aus der Hand fällt. Die Lasagne klatscht auf den Küchentresen, fettige Spritzer kleben überall.
Verdammt.
Ich schnappe mir den Schwamm und wische das Zeug auf, doch von dem Geruch wird mir wieder übel. Ich schaffe es kaum, die Schweinerei in den Mülleimer zu kratzen, doch die Vorstellung, sie liegenzulassen, ist noch schlimmer. Ich würge und keuche, doch schließlich verschwindet der letzte Rest Sauce im Abfluss, und ich hole vorsichtig Luft.
Was zum Teufel war das? Ich habe noch nie erlebt, dass Lasagne so schnell schlecht geworden ist.
Ich habe immer noch Hunger, also zurück zum Kühlschrank. Aber auf nichts da drin habe ich Appetit. Ich schließe die Tür und überlege. Was will ich denn essen?
Ein Steak. Mein zweitliebstes Essen, gleich nach Lasagne.
Ich wirbele herum, schnappe mir eine Zeitung und meine Handtasche und gehe zur Hintertür hinaus. In dem Lokal ein Stück die Straße runter gibt es das beste Steak der Stadt.

Ich habe mich an einen der Tische draußen an der Strandpromenade gesetzt. Eines der Dinge, die mir am Leben direkt neben dem Strand so gefallen, ist die ständige, sich immer verändernde, immer überraschende Vielfalt der Leute, die vom Wasser angezogen werden. Der große Ozean macht tatsächlich alle gleich. Er löst Hemmungen und befreit die Seele. Alle nackten Zehen sehen gleich aus, wenn sie sich in den Sandstrand graben.
Deshalb kann ich hier in schlabberiger OP-Kleidung und mit wirrem Haar sitzen, ohne auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu erregen.
Und deshalb vor allem widmet Jorge, mein Kellner, meiner Aufmachung oder meinem Gesicht ebenfalls keinen zweiten Blick, als ich meine Bestellung aufgebe.
Jorges mangelnde Überraschung bestätigt aber auch meinen Verdacht, dass mein Stoffwechsel wesentlich besser funktionieren muss, als ich je erwartet hätte. Ja, ich bin gut in Form; ich trainiere und achte auf meine Ernährung. Trotzdem – mein Körper heilt sich so schnell, dass kaum noch ein blauer Fleck oder Kratzer zu sehen ist.
Wie kann das sein?
Im Augenblick ist mir das eigentlich egal. Ich habe Hunger.
Aber noch etwas anderes nagt an mir. Ich fühle mich gut, geistig, meine ich – richtig gut. Ich weiß, dass das weder logisch noch vernünftig ist. Vielleicht hat David recht. Ich stehe unter Schock. Ich sollte jemanden danach fragen. Aber Dr. Avery hat diese verspätete Psychologin nie wieder erwähnt, und er hat mir auch nicht ihren Namen oder ihre Telefonnummer gegeben, als ich entlassen wurde.
Auch seltsam.
Jorge kommt mit meinem Glas Wein und dem Versprechen, mein Steak sei bald fertig. Das dürfte auch nicht lange dauern. Schließlich habe ich nur Steak bestellt – keinen Salat, keine Kartoffeln oder Gemüse. Ich fühle das Bedürfnis nach Protein, schlicht und einfach. Seine selbstverständliche Hinnahme meiner ungewöhnlichen Bestellung ist eine weitere Bestätigung dafür, wie wundersam das Leben am Strand doch ist. Keine hochgezogene Augenbraue, kein verwundertes Stirnrunzeln auf diesem entzückenden, dunklen Latino-Gesicht.
Ich glaube, ich liebe ihn.
Ich nippe an meinem Wein und lehne mich seufzend zurück. Die Zeitung liegt auf dem Tisch, und ich schlage sie auf, überfliege die Schlagzeilen und frage mich, was ich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden verpasst haben mag. Offenbar nicht viel. Ich blättere mich langsam durch die Sparten. Ich bin schon beinahe am Ende des Lokalteils angelangt, als mir ein kleiner Artikel, ganz unten auf Seite acht, ins Auge sticht. Er handelt von Donaldson, und mir bleibt fast das Herz stehen. Ich habe Angst, dass es darin um den Angriff gehen wird und mein Name erwähnt werden könnte. Ich weiß, dass die Namen von Vergewaltigungsopfern nicht genannt werden dürfen, aber ich muss trotzdem erst einmal meine Angst herunterschlucken, bevor ich ihn lesen kann.
Es stellt sich heraus, dass der Artikel völlig anders ist, als ich erwartet hatte.
Donaldson ist jetzt ein flüchtiger Verdächtiger, der nicht nur wegen der mutmaßlichen Unterschlagung, sondern auch wegen Vergewaltigung und Mordes gesucht wird.
Mord?
Ich lese weiter. Dem Artikel zufolge ist Donaldson offenbar in die Wohnung in Chula Vista gegangen, wo er die Frau ermordete, bei der er wohnte. Sie wurde mit durchgeschnittener Kehle aufgefunden. Sie wurde misshandelt, sexuell missbraucht und dann gewaschen, ausgeblutet und leblos in der Badewanne zurückgelassen. Die Polizei geht davon aus, dass Donaldson ihren Wagen genommen und sich in Richtung Mexiko auf den Weg gemacht hat. Es folgt eine Beschreibung des Wagens samt Nummernschild und die Warnung an die Öffentlichkeit, dass er als bewaffnet und gefährlich gelte und man sich ihm auf keinen Fall nähern solle.
Ich lege die Zeitung wieder hin und trinke einen Schluck Wein.
Hat er seine Freundin ermordet, bevor oder nachdem er mich überfallen hat? Ein eiskalter Finger streicht über meinen Rücken. Was hat Dr. Avery noch gesagt? Es sah aus, als hätte er versucht, mir die Kehle durchzuschneiden. Ich könnte jetzt tot sein.
Und doch …
In dem Artikel steht nichts darüber, was er vor dieser Bar mit mir gemacht hat. Plötzlich fällt mir auf, dass die Polizei sich deswegen auch noch nicht mit mir in Verbindung gesetzt hat. Kopfgeldjäger sind bei den meisten Polizisten nicht sonderlich beliebt, aber ich bin Opfer eines Verbrechens geworden. Sie müssten mich zumindest befragen. Und dann ist da noch die Sache mit meinem Auto. Es muss beschlagnahmt worden sein und auf irgendeinem Polizeiparkplatz stehen, und sobald die Spurensicherung abgeschlossen ist, müssten sie es mir zurückgeben.
Warum habe ich keine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, ich solle mich bitte bei der Polizei melden? Hat David sich schon um all das gekümmert und vergessen, es mir zu sagen? Oder haben er und Dr. Avery die Cops davon überzeugt, dass ich nichts zur Aufklärung beitragen könne – bis auf die an meinem Körper gesicherten Beweismittel, versteht sich –, solange ich mich an nichts erinnern kann?
Zumindest eine Sache ist mir jetzt klar – warum Jerry in seiner Nachricht Donaldson nicht erwähnt hat. Wegen der neuen Straftaten, die Donaldson vorgeworfen werden, hat das Gericht die Freilassung gegen Kaution sicherlich aufgehoben. Jerry müsste dann nicht mehr für die Kaution geradestehen. Donaldson wird schnurstracks in den Knast gehen.
Wenn sie ihn erwischen. Aber je länger er sich in Mexiko aufhält, desto unwahrscheinlicher wird das.
Jorge kommt mit meinem Steak, und ich lasse es mir schmecken. Das saftige Fleisch ist zart und blutig – normalerweise mag ich es nicht so. Bei Steak bin ich eher ein Medium-Fan. Aber heute ist kurz angebraten genau richtig für mich, es schmeckt köstlich. Muss wohl daher kommen, dass ich so viel Blut verloren habe.
Ich seufze zufrieden, kaue und lasse meine Gedanken zu alltäglicheren Dingen abschweifen. Wäsche muss gewaschen, Einkäufe müssen erledigt und Rechnungen bezahlt werden. Ich mache im Geiste eine Liste, was in welcher Reihenfolge zu tun ist, esse mein Steak auf, tunke Brot in den Saft und gebe Jorge einen Wink, mir die Rechnung zu bringen.
Als ich ihm meine Kreditkarte hinhalte, merke ich, dass ich seit gut zwanzig Minuten nicht ein einziges Mal an das gedacht habe, was auf dem Parkplatz passiert ist. Diese Gleichgültigkeit ist unnatürlich; ich bin zwar froh darüber, dass ich nicht als Häuflein Elend in der Ecke vor mich hin schluchze, doch die Stimme der Vernunft sagt mir auch, dass da etwas ganz und gar nicht stimmt.
Ich komme nur nicht dahinter, was.
Ich verlasse das Restaurant und spaziere die Strandpromenade entlang zurück zu meiner Straße. Es ist sechs Uhr abends, und erst jetzt kommt die Sonne durch. Sonnenschein ist am Strand aus irgendeinem Grund anders als sonst irgendwo auf der Welt. Rot und Blau und Grün wirken satter, was auch erklärt, warum so viele Strandhäuser in allen Farben des Regenbogens gestrichen werden. Die reinen, klaren Farben reflektieren das prächtige Sonnenlicht, und sie nur anzusehen, macht einen schon glücklich.
Ich spüre jetzt dieses Glücksgefühl, bade darin und lasse die Wärme der trockenen Sommersonne bis tief in meine Knochen dringen. So soll es im Juli sein. Vielleicht haben wir diesen verdammten Nebel endlich –
Plötzlich werde ich aus meinen angenehmen Gedanken gerissen. Ich bin fast zu Hause, und da lehnt jemand an meinem Gartentor. Er trägt zerschlissene Jeans und ein ärmelloses T-Shirt, aber dieser Schopf roter Haare ist selbst aus der Entfernung unverwechselbar.
Dr. Avery macht einen Hausbesuch.




Kapitel 7
Als er mich sieht, stößt er sich vom Gartentor ab und kommt mir bis zur Strandpromenade entgegen. »Ihr Haus gefällt mir sehr«, sagt er begeistert.
Er grinst und sieht sich um, was mir Gelegenheit gibt, ihn unauffällig zu mustern. Als ich ihn zuletzt gesehen habe, trug er Krankenhauskleidung und war von Kopf bis Fuß mit Stoff bedeckt. Jetzt jedoch, in dieser Aufmachung, bietet sich mir ein Blick auf muskulöse Arme, kräftige Schultern und lange, starke Beine, alles braun gebrannt. Ich brauche einen Moment, um meinen Blick von dieser unerwartet sportlichen Figur loszureißen und ihm wieder ins Gesicht zu sehen. Er trägt eine schwarze Ray-Ban-Sonnenbrille, die seine Augen verbirgt, doch sein Mund lässt ungenierte Belustigung erkennen, während er zusieht, wie ich ihn anstarre.
Ich setze eine betont neutrale Miene auf, als ich ihm wieder ins Gesicht schaue. »Wollten Sie die OP-Klamotten holen?«, frage ich. »Ich hätte sie schon zurückgebracht. Sie hätten nicht extra herkommen müssen.«
»Nein, ich bin nicht wegen der Sachen hier.« Er grinst ein wenig breiter und lässt einen Schlüsselbund mit einem Autoschlüssel vor meiner Nase klimpern.
Der Schlüsselbund kommt mir sehr bekannt vor. »Sind das meine?«
»Ja. Ich dachte, Sie hätten vielleicht gern Ihr Auto wieder. Ich habe dafür gesorgt, dass Sie es zurückbekommen.« Eine kurze Pause. »Ich habe mir auch die Freiheit genommen, es gründlich reinigen zu lassen. Es war, nun ja, in einem ziemlichen Zustand, innen, meine ich.«
Ich nehme die Schlüssel aus seiner ausgestreckten Hand und sehe ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Wie haben Sie es geschafft, an mein Auto zu kommen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Polizei es Ihnen einfach so überlassen würde.«
Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe Freunde, ganz oben.« Er blickt über meine Schulter. »Wo wir gerade von Freunden sprechen, wo ist eigentlich Ihr Michael? Ich dachte, er sollte Sie nach Hause bringen.«
Ich zögere. Welche Ausrede kann ich dafür vorbringen, dass ich allein bin?
Doch er gibt mir keine Gelegenheit, mir irgendetwas auszudenken. Er kommt direkt zur Sache und zwinkert mir verschwörerisch zu. »Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie ihn nicht angerufen haben.«
Seine Selbstgefälligkeit geht mir auf die Nerven.
»Ach ja? Woher wollen Sie das wissen? Er könnte doch gerade da drin sein und uns Abendessen machen.«
Diese fedrig feinen Lachfältchen, die mir schon im Krankenhaus aufgefallen sind, breiten sich unter der Sonnenbrille aus. »Und, ist er da?«
Äh, nein. Aber das werde ich Dr. Avery nicht sagen. Und woher zum Teufel weiß er eigentlich, dass ich Michael nicht angerufen habe?
»Dachte ich’s mir doch«, erwidert er. »Sie haben sich ein Taxi rufen lassen, das Sie abholen sollte. Damit haben Sie sich wohl verraten.«
Mir bleibt kurz der Mund offen stehen. Habe ich das laut gesagt?
»Nein«, antwortet er.
Das reicht. Jetzt wird er mir unheimlich. »Also schön.« Ich lasse meine Stimme knallhart klingen. »Können Sie Gedanken lesen? Ist das irgendein Trick?«
Er legt eine Hand an meinen Ellbogen und führt mich zum Gartentor. »Bitten Sie mich doch herein«, sagt er. »Dann werde ich alle Ihre Fragen beantworten.«
Ich weiche zurück. »Nein danke.« Ich lade keine fremden Männer in mein Haus ein, und dieser Mann ist nicht nur fremd, sondern obendrein merkwürdig. Ich will nicht mit ihm allein sein, Arzt hin oder her.
Dr. Avery setzt seine Sonnenbrille ab. Sein Blick hält mich gefangen. »Ich werde Ihnen nichts tun, Anna«, sagt er leise. »Im Gegenteil, ich kann Ihnen helfen. Sie haben viele Fragen über das, was mit Donaldson geschehen ist. Ich habe die Antworten.«
Seine Stimme, samtig, aber fest und beharrlich, lässt eine angenehme Ruhe durch meinen Körper strömen. Ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass er mir nichts tun wird. Ohne zu zögern, gehe ich voran zu Tür, schließe auf und halte sie ihm auf, damit er vor mir eintritt. »Willkommen in meinem Haus.«
Als Dr. Avery auf dem Sofa Platz nimmt, grinst er zu mir hoch und sagt wieder: »Ihr Haus gefällt mir wirklich sehr. Es ist phantastisch.«
Aber ich will mich nicht ablenken lassen. Nun, da wir drin sind, fällt diese unerschütterliche Sicherheit, die ich gerade noch gefühlt habe, von mir ab. Ich setze mich auf die Sesselkante ihm gegenüber. »Also, was können Sie mir über Donaldson sagen?«
Sobald die Frage ausgesprochen ist, hallt eine primitive Warnung durch meinen Verstand. Was könnte er schon über Donaldson wissen? Außer, er hat neue Testergebnisse bekommen, und –
»Nein, nein, es ist nichts Medizinisches.«
Er hat es schon wieder getan. Ich springe vom Sessel und baue mich vor ihm auf, kochend vor Wut. »Okay, das reicht. Wie machen Sie das? Das ist nicht lustig, das ist nicht faszinierend, und Sie gehen mir damit tierisch auf die Nerven.«
Mein Wutausbruch beeindruckt ihn nicht im Mindesten. Er schlägt ein braungebranntes Bein über das andere und sieht mir direkt in die Augen.
Versuchen Sie es doch mal selbst.
Die Stimme kommt aus dem Nichts. Oder vielmehr, ich höre sie in meinem Kopf.
Sehen Sie?, fährt die Stimme fort. Jetzt versuchen Sie, etwas zu mir zu sagen.
»Was zum Teufel soll das heißen?«
Nein. Dr. Avery runzelt leicht die Stirn, als müsse er sich konzentrieren. Antworten Sie nicht mit Ihrer Stimme. Benutzen Sie Ihren Geist.
Sind Sie verrückt?
Er strahlt. Das war doch gar nicht so schwer, oder?
Ich lasse mich wieder auf den Sessel sinken, denn vor Überraschung und Grauen wird mir schwindelig. Habe ich das tatsächlich gerade getan? Meine Gedanken zu ihm … projiziert?
Natürlich haben Sie das, antwortet Dr. Avery, der übers ganze Gesicht strahlt wie ein Kind an Weihnachten. Stolz, Freude und Staunen mischen sich auf seinem Gesicht. Sie lernen wirklich schnell. Das wusste ich, sobald ich Sie im Krankenhaus gesehen habe.
Was haben Sie im Krankenhaus gesehen?
Ich halte ihn auf, bevor er mir auf diese unheimliche telepathische Art antworten kann. Ich hebe die Hand und sage grimmig: »Nein. Sprechen Sie mit mir. Ganz normal. Sonst werde ich noch verrückt.«
Ein Schatten der Enttäuschung dämpft das Leuchten auf seinem Gesicht. »Ich dachte, Sie würden sich zumindest freuen zu wissen, welch gute Fortschritte Sie machen. Die meisten kommen nicht so schnell so weit voran.«
»Die meisten was?«
Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Kommen Sie. Sie müssen doch wissen, zu was Sie gerade werden.«
Die Härchen in meinem Nacken sträuben sich, und ich bekomme eine Gänsehaut. »Zu was ich werde?«
Er denkt: Sie hört sich allmählich an wie ein Papagei.
Mein Gott, woher weiß ich, was er denkt?
Laut sagt er: »Ich wusste, dass Sie ein paar Fragen über Donaldson haben würden, aber ich dachte, es ginge dabei eher um Was habe ich noch zu erwarten, und wie gehe ich damit um?«
»Wie gehe ich mit was um?«
Endlich scheint Avery aufzugehen, dass wir aneinander vorbeireden. Vielleicht ist er doch kein so guter Gedankenleser, wie er dachte.
Oh, normalerweise bin ich das, kommt sofort die Antwort. Ich verstehe das nicht.
Er versteht das nicht?
Ich bin wieder auf den Beinen und gehe wie eine Irre vor ihm auf und ab. »Hören Sie auf damit. Drängen Sie sich nicht so in meinen Kopf. Hören Sie mir zu. Was sind Sie? Zu was soll ich ›werden‹? Was hat das alles mit Donaldson zu tun? Herrgott, ich habe allmählich das Gefühl, ich werde verrückt.«
Er zögert nur eine Sekunde und mustert mich mit geschürzten Lippen. Dann steht er ebenfalls auf. Er nimmt meine Hand und führt mich zu dem Wandspiegel neben der Tür. »Sehen Sie mich an, Anna.«
Ich fürchte mich ein wenig, hebe aber doch den Blick zum Spiegel. Ich spüre seine Hand, fühle, wie nah sein Körper neben meinem steht. Aber da ist kein Spiegelbild. Keines. Und mein eigenes Spiegelbild ist neblig und verschwommen, und während ich hinsehe, verblasst es noch mehr.
Ich mache einen Satz rückwärts, und mein Herz hämmert dermaßen, dass ich fürchte, es könnte platzen. »Das kann nicht wahr sein.«
Warum zweifeln Sie daran?
»Hören Sie auf.« Mein Schock weicht rasendem Zorn. Ich reiße die Haustür auf. »Raus hier. Ich will Sie nicht mehr in meinem Haus haben.«
Er rührt sich nicht, sondern sieht mich nur mit traurigem, mitfühlendem Blick an. »Das geht nicht, Anna. Sie brauchen mich. Und um die Wahrheit zu sagen, ich brauche Sie auch. Da ist etwas, das Sie tun müssen, bevor Sie in die Familie aufgenommen werden können.«
Familie? Ich mag mir gar nicht vorstellen, was für eine Familie das sein könnte.
»Die einzige, die Sie jetzt noch haben«, antwortet Avery, ohne dass ich laut danach gefragt hätte. »Nun, da Sie ein Vampir sind.«
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Vampir?
Das Wort hängt zwischen uns in der Luft, schwarz und unheilverkündend wie eine Gewitterwolke. Wir starren einander an, keiner von uns beiden rührt sich. Ich kann kaum atmen. Avery greift an mir vorbei und schließt die Haustür. Diese einfache Bewegung bricht den Bann und holt mich zurück. Die Wut jedoch ist verschwunden.
»Wovon sprechen Sie überhaupt?«
Er deutet aufs Wohnzimmer. »Möchten Sie sich nicht setzen?«
Immerhin spricht er, statt diesen albernen Gedankenlesertrick abzuziehen. Ich nicke und folge ihm zum Sofa. Wir lassen uns an entgegengesetzten Enden nieder, mit möglichst viel Abstand zwischen uns. Ich kauere mich auf die Sofakante, denn der Drang zu fliehen ist stark. »Erklären Sie mir das.«
»Wo soll ich anfangen?«
Ich drücke die Hände an die Schläfen. »Am Anfang, denke ich. Bei Donaldson.«
»Können Sie sich an irgendetwas erinnern?« Er blickt mir forschend ins Gesicht und gibt sich selbst die Antwort. »Sie erinnern sich. Die Bilder kehren zurück. Die Gefühle. Das ängstigt Sie, weil Ihnen jetzt klar wird, dass Sie eine willige Beteiligte waren, kein Opfer. Das ist in Ordnung. Das ist nur natürlich.«
»Natürlich?«, platzt es aus mir heraus. »An dieser ganzen Sache ist überhaupt nichts Natürliches. Ich habe mich gegen Donaldson gewehrt, aber plötzlich habe ich damit aufgehört. Himmel, ich habe sogar auf ihn reagiert, mitgemacht – oder vielmehr mein Körper hat das getan. Ich hatte keine Kontrolle mehr über mich. Ich habe sein Blut geschmeckt und –«
Das geistige Bild von Donaldson über mir, die Erinnerung daran, wie sein Blut in meinem Mund schmeckte, wie ich danach geleckt und gegiert habe und gar nicht genug davon bekommen konnte, lässt mich abrupt verstummen. »Das war es, oder?« Ich suche die Bestätigung in Dr. Averys Gesicht und finde sie. »Ich habe sein Blut getrunken, und er meins. O Gott, ich dachte, das wäre ein Ammenmärchen.«
Die Absurdität dessen, was ich da sage, lässt mich innehalten. Ich muss lachen, so kurz vor der Hysterie, dass ich sie schon schmecken kann wie Galle, die mir den Hals hochsteigt. »Haben Sie das gehört? Ich erzähle Ihnen gerade, dass ich glaube, ich sei ein Vampir geworden, weil ich Donaldsons Blut getrunken habe. Und Sie, ein qualifizierter Arzt, sitzen hier und hören sich das an, als glaubten Sie es auch. Wir müssen beide verrückt sein. Vampire gibt es nicht. Es gibt auch keine Geister, Hexen, Feen oder Werwölfe. Ich habe nur einen besonders seltsamen Traum, aber ich werde jetzt aufwachen und wieder ganz normal sein, und dann ist nichts von alledem geschehen und Sie sind auch wieder weg.«
Der zunehmende Anflug von Wahnsinn in meiner Stimme lässt Dr. Avery ein wenig näher an mich heranrücken. Er berührt mich nicht, er versucht es gar nicht, sondern sitzt still neben mir und wartet, bis mir die Puste ausgeht, bevor er sagt: »Das ist schwer zu akzeptieren, ich weiß. Aber Sie sollten sich glücklich schätzen. Donaldson hatte nicht vor, Sie zu verwandeln. Er wollte Sie töten, genau so, wie er diese unglückselige Frau getötet hat, die ihn bei sich aufgenommen hatte. Aber zwei Dinge haben das verhindert. Er wurde von den Leuten aus der Bar gestört, bevor er Sie ganz aussaugen konnte, und Sie haben von seinem Blut getrunken. Sie hätten das, was geschehen ist, unmöglich verhindern können, und Sie können jetzt nichts mehr daran ändern, ganz gleich, was Sie tun. Sie müssen akzeptieren, zu was Sie werden. Ich bin hier, um Ihnen dabei zu helfen.«
Ich weiß nicht, ob das wieder einer seiner Tricks ist oder er diese Fähigkeit an Patientenbetten erworben hat, doch der volle Klang und das Timbre seiner Stimme beruhigen mich. »Sie sind hier, um mir zu helfen? Und wie wollen Sie das anstellen? Sind Sie auch ein Vampir? Gibt es da ein Handbuch, in das ich reinlesen sollte? Einen Pflichtkurs im Blutsaugen, den ich besuchen muss?«
Er lächelt und schüttelt den Kopf. »Nicht so schnell, ich will Ihre Fragen der Reihe nach beantworten. Ja, ich will Ihnen helfen. Ich werde tun, was immer ich kann, um Ihnen den Übergang zu erleichtern. Ja, ich bin auch ein Vampir. Und nein, es gibt weder ein Handbuch noch Kurse. Das ist alles Learning by Doing, sozusagen.«
»Sie können jetzt noch Witze machen? Was zum Teufel sind Sie?«
»Strenggenommen ein Nachtwächter.«
»Ein was?«
»Ein Nachtwächter.« Avery stößt sich vom Sofa ab. »Möchten Sie ein Glas Wasser?«
Mir dreht sich der Kopf. »Nein, ich möchte kein Wasser.« Als er mit fragender Miene zur Küche zeigt, nicke ich. »Ja, natürlich. Bedienen Sie sich. Im Kühlschrank steht Wasser. He, Moment mal. Ich dachte immer, Vampire trinken nur Blut. Sie trinken Wasser?«
»Das ist gut«, sagt er und geht zur Küche. »Sie fangen an, die richtigen Fragen zu stellen.«
Die richtigen Fragen? An der ganzen Situation ist nichts, aber auch gar nichts richtig.
Ich warte auf Averys Kommentar. Die Stimme meldet sich nicht. Vielleicht respektiert er endlich meinen Wunsch, sich verdammt noch mal aus meinem Kopf herauszuhalten.
»Ich werde tun, was immer nötig ist, damit Sie sich wohl fühlen.«
Oder auch nicht.
Er kommt mit der Wasserflasche in der Hand ins Wohnzimmer zurück. »Also, wo waren wir gerade?«
Ich gebe es auf. Aber ich werde sein Spielchen nicht mitmachen. »Sie wollten mir gerade sagen, was es mit dieser ›Nachtwache‹ oder so auf sich hat«, sage ich mit lauter, klarer Stimme.
Er trinkt aus der Flasche und setzt sich wieder auf das Sofa, mir zugewandt. »Vor langer Zeit, bevor es Polizisten oder Soldaten gab, wurden Dörfer und Städte von Wächtern beschützt, die mit Schwertern und Laternen nachts durch die Straßen gingen. Sie riefen die Stunde aus und verkündeten den Leuten mit ihrem Signal, dass alles ruhig war. Man nannte sie Nachtwächter.«
»Das tun Sie also? Sie laufen nachts durch die Straßen und rufen: ›Alles in Ordnung‹? Und wenn das Ihr Job ist, wo zum Teufel waren Sie dann, als Donaldson mich angegriffen hat? Da war ganz sicher nicht alles ruhig.«
Er schüttelt den Kopf, und ein genervter Zug spielt um seinen Mund. »Ich will damit nicht sagen, dass ich wortwörtlich nachts in den Straßen patrouilliere. Ich wollte Ihnen damit nur einen Bezug vermitteln.«
Ich freue mich, dass er allmählich sauer wird, mich nervt er nämlich schon lange. »Schön, ich habe Ihren Bezug kapiert. Aber da wir zufällig im einundzwanzigsten Jahrhundert leben, bedeutet er mir nichts. Würden Sie mir vielleicht in ganz normalen Begriffen erklären, was genau Sie tun?«
Die finstere Miene hellt sich auf. »Ich gehöre zu einem Kontingent von Vampiren, die in ihrer jeweiligen Gesellschaft Ausschau nach Anzeichen vampirischer Aktivität halten und eingreifen, wenn es nötig ist, um das Gleichgewicht zwischen den Lebenden und den Untoten zu wahren.«
Den Untoten? Dieser eine Begriff vertreibt den ganzen Rest seiner pedantisch heruntergeleierten Definition mit einem Schlag aus meinem Verstand. »Untote?«, höre ich mich kreischen. »Das bin ich also jetzt? Untot?«
»Nun ja, strenggenommen schon.«
O Gott. Ich springe wieder auf, unfähig, das Zittern zu beherrschen, das meinen ganzen Körper befällt. Mein Herz wummert wie eine Pauke – Moment mal.
Mein Herz?
Ich presse eine Hand an meine Brust. Ja, es schlägt. Schneller als es sollte, aber es schlägt. Ich blicke auf und merke, dass Avery mich mit belustigtem Grinsen beobachtet.
»Ja«, sagt er. »Ihr Herz schlägt. Und das wird es weiterhin tun, außer Sie steigern sich mit diesen Ausbrüchen in einen Herzinfarkt hinein.«
Ich lasse mich wieder aufs Sofa sinken. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Wie kann ich ›untot‹ sein, aber ein schlagendes Herz haben?«
»Dafür gibt es eine lange und sehr trockene wissenschaftliche Erklärung«, sagt Avery seufzend. »Es hat mit einem Effekt zu tun, den man als ›ätherischen Revenanten‹ bezeichnet – die Art, wie ein toter menschlicher Körper stabilisiert wird. Ich kann Ihnen ein Buch von John Michael Greer empfehlen, wenn Sie genauere fachliche Informationen möchten, obwohl er seinem Buch leider den unglücklich gewählten Titel Monster gegeben hat.«
Unglücklich gewählt?
Er winkt ab. »Für Sie ist jetzt wichtig zu wissen, dass Sie sich um Ihren Körper genau so kümmern müssen, wie Sie es immer getan haben. Sie bewegen ihn, halten ihn fit, ernähren ihn. Nur die Art der Ernährung wird sich verändern.«
Jetzt kommt es. »Sie meinen, ich muss Blut trinken.«
»Sie brauchen frische ätherische Energie, so ist es.«
»Ich glaube nicht, dass ich das akzeptieren kann. Ich will mich nicht in ein Etwas wie Donaldson verwandeln. Sie können mir ebenso gut gleich einen Pflock durch die Brust schlagen oder mich auf dem Scheiterhaufen verbrennen –« War das alles? Ich kann mich nicht erinnern, je von weiteren Möglichkeiten gelesen zu haben, wie man Vampire tötet, außer – Sonnenlicht. Ich starre Avery an, einen sehr braungebrannten Avery, der vorhin in der prallen Sonne an meinem Gartentor gestanden und offenbar keinerlei Schaden genommen hat.
»Anpassung«, sagt er.
»Was?«
»Es hat Hunderte von Jahren gedauert, aber wir haben uns an das Sonnenlicht adaptiert. Wir können uns heute ganz normal bei Tageslicht draußen bewegen wie jeder andere auch.«
Du lieber Gott. Ich habe so viel Anne Rice gelesen und dachte immer, das wäre alles Fiktion.
Avery hebt die Hand. »Sie haben fiktive Geschichten gelesen«, sagt er. »Zum Großteil. Ein Pflock durchs Herz oder Verbrennung sind Möglichkeiten, uns zu töten. Dann gibt es noch die Enthauptung, aber die kommt heutzutage nicht mehr oft vor. Wenn wir vorsichtig sind, führen die meisten von uns ein sehr langes, produktives Leben und bleiben völlig unbemerkt.«
»Was meinen Sie mit lang?«
Er nickt. »Unsterblichkeit ist ein Teil der Gabe.«
»Aber die Sache mit dem Blut –«
»Dazu komme ich gleich. Die Energiequellen, derer sich lebende Menschen bedienen – vor allem Sauerstoff und Essen –, sind uns verschlossen, sobald das erste Stadium des Todes eintritt. Um die Energie zu ersetzen, die wir im Laufe eines Tages verbrauchen oder verlieren, benötigen wir regelmäßig frisches, arterielles Blut.«
»Ich habe doch gerade gesagt, dass ich das nicht kann.«
»Sie sagten, Sie wollten sich nicht in ein Etwas wie Donaldson verwandeln«, erinnert er mich sanft. »Und das müssen Sie auch nicht. Ich werde Ihnen zeigen, wie Sie trinken können, ohne zu töten. Ja, ich werde Ihnen zeigen, wie Sie sich so ernähren können, dass Ihr Wirt Sie anflehen wird, nicht damit aufzuhören.«
»Mein Wirt?«
Er nickt. »Der lebende Organismus, aus dem Sie Blut beziehen.«
Na toll. Ich bin zu einem Parasiten geworden. »Und ich soll Ihnen glauben, dass dieser Wirt das Erlebnis genießt und gar nicht mehr damit aufhören will?«
Avery lächelt. »O ja«, sagt er. »Denn während Sie trinken, wird er den besten Sex genießen, den er in seinem Leben je gehabt hat.«
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Das wird ja immer schöner. Jetzt bin ich ein Parasit mit nymphomanischen Neigungen. »Und wo finde ich diese willigen Bettgenossen?«, frage ich, obwohl ich diese Frage eigentlich lieber nicht beantwortet haben möchte. Ich frage mich, ob ich mir meine Sexpartner in Zukunft unter der obdachlosen Bevölkerung oder in Bars in Tijuana suchen soll.
»Würden Sie sich Ihre Sexualpartner unter normalen Umständen an solchen Orten suchen?«, fragt er.
Seine Stimme hat einen starken, tadelnden Unterton. Ich halte mit beißendem Sarkasmus dagegen. »Nein. Aber ich bezweifle, dass mein Freund es sonderlich schätzen würde, jeden Tag Blut abgezapft zu bekommen.«
»Sie haben also jeden Tag Sex mit ihm?«
Dieses spöttische Grinsen hätte ich ihm am liebsten vom Gesicht gewischt.
Offenbar teilt sich ihm etwas von diesem Drang mit, denn er lehnt sich zurück, außer Reichweite. »Entschuldigung«, sagt er. »Ich möchte nicht impertinent sein. Aber Sie brauchen ebenso wenig jeden Tag zu trinken, wie Sie jeden Tag Sex haben müssen. Das ist eine Frage des persönlichen Geschmacks. Schon bald werden Sie nur noch sehr wenig Blut brauchen, um Ihre neue Lebenskraft zu erhalten. Etwa ein halber Liter pro Monat dürfte genügen.«
»Sie meinen ungefähr die Menge, die man als Blutkonserve spendet?«
Er begreift sofort, worauf ich hinaus will, und schüttelt den Kopf. »Bedauerlicherweise werden Blutspenden aus der Vene entnommen und tiefgefroren. Um Ihre neue Lebenskraft zu erhalten, brauchen Sie aber frisches, arterielles Blut. Sie müssen direkt aus einer Arterie am Hals oder am Oberschenkel trinken.«
Ich streiche mit der Zungenspitze über meine Zähne. Damit etwa? Sie fühlen sich genauso an wie immer. Ich erinnere mich, dass Donaldson die Zähne in die Haut an meinem Hals gegraben und daran herumgerissen hat, bis … das intensive, atemberaubende, unvergleichliche Glücksgefühl dieser Erfahrung steigt plötzlich in mir auf. Bei der bloßen Erinnerung kribbelt es mir am ganzen Körper.
Hör auf. Geistig haue ich mir eine runter. Du kannst das nicht.
Aber natürlich können Sie es, entgegnet Avery. Sie haben sich gerade daran erinnert, wie schön es war. Und das mit einem Mann, der sich nicht einmal bemüht hat, Ihnen die Erfahrung angenehm zu machen. Denken Sie daran, was Sie alles mit Ihren Händen und Ihrem Körper tun, um Ihrem Freund Genuss zu bereiten. Dann erhöhen Sie diesen Genuss um das Tausendfache, und Sie haben eine Vorstellung davon, welche Magie Sie bewirken können.
Aber wie soll ich die Tatsache verbergen, dass ich ihn beiße? Woher soll ich wissen, wann ich aufhören muss? Was soll ich ihm sagen, wenn er den seltsamsten Knutschfleck aller Zeiten an seinem Hals bemerkt?
Himmel, ich habe ihm gerade auf seine seltsame Art geantwortet, ohne auch nur darüber nachzudenken. Bestürzt schüttele ich den Kopf.
Avery winkt ab. Sie werden sich an diese Art von Unterhaltung gewöhnen. Und Ihr Freund wird gar nichts bemerken, außer einer unglaublich angenehmen sexuellen Erfahrung. Sie werden wissen, wann Sie aufhören müssen, weil Ihr Körper Ihnen sagen wird, wann er genug hat. Und was die Wunde angeht, die wird binnen weniger Minuten verschwinden. Sie brauchen sie nur zu lecken. Ihr Speichel enthält ein Alkaloid, das solche kleinen Stichwunden desinfizieren und schließen wird; das ist jetzt Teil Ihrer besonderen Physiologie.
Ich berühre meinen Hals. Warum ist meine Wunde dann nicht sofort verheilt?
Avery steht vom Sofa auf. Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, wirkt er verstört.
Donaldson war es gleichgültig, ob Sie die Wunde finden würden oder nicht. Er hatte vor, Sie zu töten.
Wie die Frau, bei der er gewohnt hat.
Ja.
Avery trinkt den letzten Schluck Wasser aus der Flasche und bringt sie in die Küche zurück.
Ich schaue ihm nach. Er will mir noch irgendetwas sagen und wartet auf den richtigen Moment. Ich kann mir nicht vorstellen, was schlimmer sein könnte als alles, was ich bisher erfahren habe, aber dass er offensichtlich zögert, dieses Thema anzusprechen, macht mich nervös.
Er kehrt ins Wohnzimmer zurück, und sein Gesichtsausdruck ist geradezu kummervoll. »Ich muss Ihnen noch etwas sagen«, beginnt er.
»Das dachte ich mir schon«, erwidere ich trocken. »Und es muss ziemlich schlimm sein, wenn Sie Ihre normale Stimme gebrauchen anstatt … Sie wissen schon.« Ich lasse den Zeigefinger an meiner Schläfe kreisen.
»Das ist es.« Er setzt sich nicht wieder hin, sondern geht vor mir auf und ab. »Wissen Sie noch, dass ich Ihnen vorhin sagte, ich sei ein Nachtwächter?«
Ich nicke.
»Und dass ich Ihnen sagte, ich gehöre zu einem Kontingent von Vampiren, die –«
»In der Gesellschaft Ausschau nach Anzeichen vampirischer Aktivität halten, bla, bla, bla. Ja, das weiß ich noch. Was hat das mit mir zu tun?«
»Worauf wir besonders achten, ist Aktivität von Abtrünnigen, Einzelgängern. Ein Vampir wie Donaldson beispielsweise, der ohne jede Reue Lebende angreift und tötet und nicht versucht, sein Verbrechen zu vertuschen. Früher oder später würde man eine Verbindung herstellen zwischen dem, was er tut, und dem, was er ist. Das macht ihn zu einer Bedrohung für uns alle.«
»Wie meinen Sie das, ›eine Bedrohung‹?«
»So, wie ich Wache halte, um Unseresgleichen zu schützen, gibt es andere, die Ausschau nach uns halten, um uns zu zerstören. Auch sie achten besonders auf Morde, bei denen ein ausgeblutetes Opfer zurückbleibt. Sie haben Verbindungen zur Polizei und zu Krankenhäusern, genau wie wir. Und sie zahlen ein Kopfgeld für Informationen, die zur Identifizierung eines Vampirs führen.«
»Sie glauben, die könnten schon hinter Donaldson her sein?«
»Das sind sie ganz sicher. Doch wir müssen weiter denken.«
Avery zögert, und bei der Art, wie er mich ansieht, bekomme ich eine Gänsehaut. »Was?«
»Wenn sie über Donaldson informiert sind, wissen sie möglicherweise auch von Ihnen.«
»Mir?«
»Ja. Sie wurden von Donaldson angegriffen und haben überlebt. Die werden Sie zumindest überprüfen wollen.«
»Und wie sollten sie das anstellen?«
Avery zuckt mit den Schultern. »Das ist schwer zu sagen. Aber Sie müssen sich ab sofort sehr vorsichtig verhalten. Bald werden Sie jeglichen Appetit auf normales Essen verlieren, aber Sie müssen weiterhin einkaufen gehen, so wie vorher. Sie müssen Ihren normalen Tagesablauf fortsetzen. Seien Sie Fremden gegenüber misstrauisch, und ziehen Sie keinerlei Aufmerksamkeit auf sich. Falls Sie das Bedürfnis verspüren zu trinken, bevor Ihr Freund zurückkommt, lassen Sie es mich wissen. Ich werde Ihnen helfen, einen sicheren Wirt zu finden. Ja, es wäre vielleicht klug, mich beim ersten Mal dabei sein zu lassen, wenn Sie trinken. Denn dann sind Sie am verletzlichsten.«
Dieses Bild – wie Avery neben dem Bett steht, während ich Sex habe – löst bei mir einen Lachanfall aus. Die Hysterie meldet sich wieder. »Sie machen wohl Witze«, japse ich, als ich endlich wieder Luft bekomme. »Sie wollen dabei sein, während ich diesen unheiligen sexuellen Akt mit irgendeinem armen, ahnungslosen Trottel ausprobiere? Geht Ihnen dabei einer ab? Ist das der Witz an dieser Nachwächter-Geschichte?«
Wieder einmal verdüstert Ärger Averys Augen, und seine Mundwinkel verziehen sich abwärts. »Sie sollten das wirklich ernster nehmen«, sagt er, und seine Stimme klingt rauh vor Frustration. »Ich habe ja nicht gesagt, dass Sie beim Sex zum ersten Mal trinken sollten. Es gibt andere Möglichkeiten. Ich dachte nur, da Sie einen festen Freund haben, würde es Sie erleichtern zu wissen, dass Sie eine monogame Beziehung führen und dennoch sicher Ihren Hunger stillen können.«
O ja. Das ist eine unendliche Erleichterung. Der ultimative sichere Sex. Max wird das ganz toll finden.
Gut möglich.
Herrgott.
Avery ist schon wieder in meinem Kopf. Ich bin zu müde, um dagegen anzukämpfen, doch etwas anderes, das er gerade gesagt hat, kommt endlich bei mir an.
»Was meinen Sie damit, dass ich am verletzlichsten wäre, wenn ich trinke?«
Avery kehrt zum Sofa zurück und nimmt seinen Platz am anderen Ende wieder ein. »Anfänglich, ja«, sagt er. »Es kann sein, dass die Erregung Sie so mitreißt –«
Erregung?
Ja. Das können Sie jetzt noch nicht verstehen. Später werden Sie wissen, was ich meine. Jedenfalls ist es schon vorgekommen, dass unsere Feinde sich zum Schein von einem neuen Vampir verführen ließen, um ihm oder ihr dann während des Aktes einen Pflock durchs Herz zu stoßen. Mit der Zeit und der Erfahrung lernen Sie, solche Gefahren zu spüren.
Noch mehr animalische Instinkte, die ich entwickeln soll. Wunderbar.
Ich werfe Avery einen Blick zu. Ich finde, Sie sollten jetzt gehen.
Avery sieht mich lange an. Ich versuche nicht einmal, seine Gedanken zu lesen. Ich will nur endlich mit meinen allein sein.
Er erhebt sich. »Es tut mir leid, dass diese Sache Sie so hart trifft«, sagt er.
»Sie dachten, das würde mich nicht hart treffen?«
Er lässt die Schultern kreisen. »Die meisten Vampire haben sich für die Wandlung entschieden«, sagt er. »Das ist der einzig sichere Weg. Gelegentlich wird sie jemandem aufgezwungen, so wie Ihnen. Ich weiß nicht, wie ich sie Ihnen erleichtern soll, außer, indem ich Ihnen versichere, dass es noch andere wie mich gibt, die Ihnen beim Übergang helfen werden.«
»Wunderbar. Eine beißwütige Selbsthilfegruppe. Genau das, was ich mir immer gewünscht habe.«
»Warten Sie noch ein paar Tage ab«, sagt er und übergeht meinen Sarkasmus. »Sie werden spüren, wie die Verwandlung beginnt. Und Sie werden erkennen, dass mit der Gabe auch einige gute Dinge kommen – sehr gute Dinge.«
»Gabe? Sie betrachten das als Geschenk?«
Er lächelt ein geradezu liebliches Lächeln. »Irgendwann werden auch Sie es so betrachten. Ihnen bleibt im Grunde gar nichts anderes übrig, wenn Sie weitermachen wollen.«
Weitermachen? Nicht weiterleben. Aha, da ist der Haken, nicht wahr? Werde ich mich dafür entscheiden, weiterzumachen?

Nachdem er gegangen ist, bleibe ich auf dem Sofa sitzen. Er schien nicht gehen zu wollen, nachdem er diesen letzten Gedanken aufgefangen hatte, aber schließlich musste er wohl. Jetzt liege ich hier ausgestreckt, betrachte die Strahlen der sterbenden Sonne, die durch das Fenster hereinfallen, und denke an hundert weitere Fragen, die ich ihm hätte stellen sollen. Mein Wissen über Vampire stammt aus Büchern. Fiktiven Geschichten, zumindest dachte ich das immer. Jetzt wird mir klar, dass sie, wie alle Märchen, immer ein Körnchen Wahrheit enthalten. Ich frage mich, wie viele dieser Bücher wohl tatsächlich von echten Vampiren geschrieben wurden? Wie viele vampirische Cousins und Cousinen habe ich eigentlich? Gibt es so etwas wie Vampirenklaven in verschiedenen Gesellschaften? Gibt es ein geheimes Zeichen, einen besonderen Gruß, an dem Vampire einander erkennen?
Vampire.
Ich rolle das Wort auf der Zunge und im Kopf hin und her und versuche, das zu verstehen, von dem Avery behauptet, es sei nun meine Realität. Mir wurde die »Gabe« der Unsterblichkeit geschenkt, mit einem klitzekleinen Haken. Ich muss das Blut ahnungsloser Menschen trinken, um diese Lebensform zu erhalten. Obwohl Avery mir ein schillerndes Bild wüster sexueller Genüsse gemalt hat, die unsere willigen Opfer entschädigen sollen, sind sie immer noch Opfer. Ich kann mir nicht vorstellen, Max so etwas anzutun. Ich werde das nicht tun.
Also, was soll ich stattdessen tun?
Ich schließe die Augen und lege mir ein Kissen aufs Gesicht.
Doch die Dunkelheit ist nicht dunkel genug.
Ich sehe Avery vor mir, braungebrannt und gutaussehend. Er sieht ganz normal aus. So viel zu dem blassen, zarten, empfindlichen Vampir, der sich nicht ins Sonnenlicht wagen darf. Offensichtlich ist das eine der Legenden, die von Büchern und Filmen aufrechterhalten werden. Wie hat das alles eigentlich angefangen? Und warum ist die Wahrheit nicht längst aufgedeckt worden? Dann gibt es da noch diese Abneigung gegenüber Knoblauch –
O Mann.
Die Lasagne.
Na schön, diesen Fehler werde ich kein zweites Mal machen. Offensichtlich gründen sich einige dieser Märchen und Mythen doch auf Fakten. Aber es wird mir sehr schwerfallen, italienisches Essen aufgeben zu müssen. Vor allem das Luigi’s, das man gar nicht erst zu betreten braucht, wenn man Knoblauch nicht liebt.
Aber bald werde ich ohnehin sämtliches Essen aufgeben, nicht wahr? Hat Avery das nicht gesagt?
Das Klingeln des Telefons unterbricht meine Gedanken. Mit einem müden Seufzen rapple ich mich vom Sofa auf und schlurfe zum Telefon hinüber.
»Also«, sagt eine vertraute Stimme ziemlich verärgert und ohne Umschweife. »Wer zum Teufel ist das, Anna? Wer ist der Kerl, der gerade dein Haus verlassen hat?«
»Max?«
»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«
Ich gehe ans Fenster und schaue auf die Straße hinaus. »Wo bist du?«
Eine Gestalt steigt aus einem geparkten Wagen mit verdunkelten Scheiben. »Hier. Siehst du mich?«
Ich nicke, bevor mir klar wird, dass er mich nicht sehen kann. »Was machst du denn da draußen? Komm rein.«
»Bist du allein?«
»Ja. Ich bin allein. Du kannst den Geheimagenten wieder ablegen. Also, schaffst du jetzt deinen Hintern hier rein, oder muss ich rauskommen und dich holen?«
Auf dem attraktiven Gesicht breitet sich ein Lächeln aus, das ich sogar von hier aus sehen kann.
»Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Bin gleich bei dir.«




Kapitel 10
Es ist ein Reflex, mich in Max’ Arme zu stürzen, sobald er in der Tür erscheint. Er ist groß und stark und strahlt eine Maskulinität aus, der ich verfiel, sobald ich ihm begegnete. Dazu kommen noch die Attraktivität seiner dunklen Latin-Lover-Haut, dunkles Haar und Augen von der Farbe des Ozeans am frühen Morgen, und einen Moment lang gibt es nichts auf der Welt außer dem Gefühl seines Körpers an meinem. Die kribbelnde Berührung seiner Finger in meinem Nacken, als er mich küsst. Ich schmiege mich an ihn, Haut an Haut, Mann und Frau.
Mit einem Fußtritt schließt er die Tür, dann schiebt er mich rückwärts zum Sofa.
Atemlos und begierig lassen wir uns darauffallen.
Dann erinnere ich mich.
Von Mann und Frau kann eigentlich keine Rede mehr sein.
»Max.« Ich drücke die Hände gegen seine Brust, zwinge ihn aufzuhören und mich anzusehen.
Er hört auf. Aber sein Blick. Diese Augen. Beinahe vergesse ich mich. Aber das darf ich nicht. Die Reaktion meines Körpers, die ich jetzt schon spüre, ist so intensiv, dass ich nicht zögern darf, denn sonst sind wir beide verloren. »Warte.«
Er setzt sich auf, und ein verwundertes Lächeln spielt um seine Mundwinkel. Offenbar fällt ihm jetzt erst auf, was ich trage.
»Ist das die neueste Mode?«, fragt er und streicht mit dem Finger den Ausschnitt des Krankenhauskittels entlang. »Wie nennt sich der neue Renner der Saison, Hospital Chic?«
Dann sieht er mir ins Gesicht, sieht mich zum ersten Mal richtig an. Sein Lächeln erstarrt und verschwindet dann ganz. Mit dem Zeigefinger berührt er die Schnittwunde an meinem Haaransatz. »Bist du verletzt? Was ist denn passiert?«
Ich weiß, dass die meisten Verletzungen schon kaum mehr zu erkennen sind, nur dieser Schnitt von Donaldsons erstem Schlag ist noch zu sehen. Und? Unwillkürlich hebe ich die Hand zu der Wunde an meinem Hals. Aber ich spüre nichts außer einer kleinen Erhebung der Haut. Ich lasse mich von Max hochziehen, so dass ich neben ihm auf der Couch sitze.
»Ich bin neulich nachts ein bisschen in Schwierigkeiten geraten.«
»Schwierigkeiten? Wie schlimm war es denn?«
Ich rutsche ein Stück von ihm ab, damit ich ihm voll ins Gesicht sehen kann. »Ein Flüchtiger, den wir fassen wollten, hat uns angegriffen.«
»Er hat dich und David angegriffen?«
Er runzelt die Stirn. Ich spüre seine Anspannung und lege ihm besänftigend eine Hand auf den Arm. »Uns ist nichts passiert. Nur ein paar Kratzer. Der Kerl, den du gerade hast gehen sehen? Das war der Arzt, der mich behandelt hat.«
Diese Neuigkeit zeitigt leider nicht die beabsichtigte Wirkung. Max’ Stirnrunzeln vertieft sich. »Himmel, Anna. Der Arzt ist zu dir nach Hause gekommen, um nach dir zu sehen? Dann muss es aber wirklich ernst sein.«
»Nein, eigentlich nicht.« Ich will Max nicht mehr erzählen als unbedingt nötig. Ich plappere drauflos. »Ich wurde heute aus dem Krankenhaus entlassen. Er war zufällig in der Nähe und wollte nur mal nach mir sehen. Und mach nicht so ein besorgtes Gesicht. David fehlt nichts. Er ist bei Gloria in L.A., du siehst also, dass er auch nicht schwer verletzt wurde. Ich bin nur ein bisschen angeschlagen. Hab mir ein, zwei Rippen geprellt. Jedenfalls soll ich es langsam angehen lassen, etwa eine Woche lang.«
Das hört sich lahm an, sogar in meinen eigenen Ohren, aber ich weiß nicht, wie ich das Unvermeidliche sonst verhindern sollte. Ich kann nicht mit Max schlafen, bis ich gelernt habe, diese Sache zu kontrollieren.
Bis ich gelernt habe, diese Sache zu kontrollieren?
Ziehe ich Averys Vorschlag denn tatsächlich in Betracht?
Ich lasse Max los und stehe auf. Ich kann mir selbst nicht trauen, wenn ich ihm so nahe bin. Ich weiß, dass Max mich haargenau beobachtet. Ich spüre ein vertrautes Kribbeln im Magen und eine Woge der Erregung etwas weiter unten, die ich jetzt gar nicht brauchen kann.
»Geprellte Rippen?« Max steht ebenfalls auf. »Gerade eben hatte ich aber nicht den Eindruck, als hättest du Schmerzen.«
Warum habe ich etwas von Rippen gesagt? Ich wende mich ab, doch Max dreht mich zu sich herum. »Da ist noch mehr, nicht wahr?« Seine Stimme klingt leise und besorgt. »Was hat er dir angetan, Anna?«
Ich zögere und stoße seufzend den Atem aus. Wir hatten Sex, und er hat mich zu einem Vampir gemacht. »Nichts, Max. Ehrlich. Mein Stolz ist am schlimmsten verletzt. Aber ich fühle mich nicht so besonders.« Ich drücke mir eine Hand an die Stirn »Mein Kopf tut noch weh, und mir ist ein bisschen schwindlig.«
Er glaubt mir nicht; das sehe ich ihm an. Doch er sagt nichts, schaut nur nachdenklich drein. Schließlich führt er mich zurück zum Sofa, und wir setzen uns nebeneinander. Nach einer langen Pause wage ich einen Seitenblick zu ihm hinüber. Er beobachtet mich.
»David ist in L.A.?«, sagt er.
Ich nicke. »Bei Gloria.« Plötzlich weiß ich, warum er das fragt. »Du wirst ihn hübsch in Ruhe lassen, Max«, erkläre ich bestimmt. »Ich sage dir, es war nichts. Wir sind bald wieder so gut wie neu, alle beide.«
»Und wie war noch gleich der Name von diesem Arzt?«
»Ich habe ihn dir nicht genannt.«
Max greift nach einem Kissen und legt es gleich wieder hin.
Er ist gereizt.
Ich kann es ihm nicht verdenken. Ich kann nur nichts dagegen tun. Was ich normalerweise tue, um ihn aufzumuntern, wenn er schlechte Laune hat, kommt im Augenblick leider nicht in Frage.
»Max, komm schon.« Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter. »Rede mit mir. Wie läuft der Job? Ich habe von der erfolgreichen Großrazzia letzte Woche im Südosten gehört. Ich dachte, vielleicht war das eine von deinen Sachen.«
Er antwortet nicht sofort. Ich glaube schon, dass er gar nichts mehr sagen wird, als er laut durch die Nase ausatmet und eine Hand auf meine legt. »Es läuft toll«, sagt er. »Die Razzia war eine der größten und erfolgreichsten, die es je gab. Jetzt brauchen wir nur noch das ganze Geld zurückzuverfolgen, und dann haben wir sie.«
Er rutscht unruhig auf dem Sofa herum, hebt meine Hand an und berührt die Handfläche sacht mit den Lippen. Ich kann mich kaum davon abhalten, laut zu schnurren. Stattdessen nicke ich ermunternd.
Er seufzt und fährt fort. »Heute Nachmittag habe ich den Boss über die Grenze gefahren, weil er seine Mama besuchen wollte. Als ich ihn abgesetzt habe, hat er mir fünfhundert Dollar in die Hand gedrückt und gesagt, ich solle mich flachlegen lassen.« Er greift in die Tasche und holt das dicke Bündel Scheine heraus. »Bewahr die für mich auf, ja? Wenn ich mit dem Geld zurückkomme, wird er wissen, dass ich mich nicht habe flachlegen lassen. Aber wie es aussieht, werde ich hier auch nicht flachgelegt, also, was soll’s, hm?«
Ich werfe ihm einen strengen Blick zu. »Das ist also der einzige Grund, weshalb du mich besuchst? Du kommst nur, um Sex zu haben?«
Er kapituliert mit einem Lächeln. »Nicht der einzige Grund«, sagt er. »Aber wenn ich dich seit zwei Monaten nicht gesehen habe und nicht weiß, wann ich dich wiedersehen werde, und wir nur ein paar Stunden haben … na ja, das ist kaum genug Zeit, um eine ausführliche Diskussion über die Weltpolitik anzufangen, oder?« Er beugt sich vor, und seine Lippen kommen meinen gefährlich nahe. »Aber die Zeit reicht auf jeden Fall, um gewisse andere interessante Themen zu erkunden. Brüste zum Beispiel.« Seine linke Hand legt sich an meine rechte Brust. »Oder Schenkel.« Seine Hand streicht abwärts.
Dann streifen seine Lippen beinahe meine Wange, und er säuselt mir ins Ohr: »Ich könnte sehr, sehr sanft sein, Anna.«
Meine Entschlossenheit gerät ins Wanken. Sex mit Max ist eines der schönsten Dinge in meinem Leben. Die Tatsache, dass wir uns nur sporadisch sehen, und immer unerwartet, steigert noch die Erregung.
Aber ich darf das jetzt nicht tun. Ich traue mir selbst nicht über den Weg. Ich bedauere es, aber ich weiche zurück. »Bitte, Max. Ich fühle mich einfach nicht gut.«
»Oh. Kopfschmerzen, hm?«
Ich nicke und drücke demonstrativ die Hand an die Stirn.
Er lacht. »Das funktioniert nicht, Anna«, sagt er. »Du bist die zäheste Frau, die ich kenne. Und du bist für Sex geschaffen wie noch niemand, den ich je kennengelernt habe. Also, willst du mir jetzt erzählen, was hier wirklich los ist? Oder muss ich David aufspüren, damit er mir die Wahrheit sagt?«
Das ist eine leere Drohung. Max arbeitet undercover als Fahrer für einen der berüchtigtsten Gangsterbosse Mexikos – da ist die Leine ziemlich kurz. Es war dieser Job, durch den wir uns kennengelernt haben. Nicht lange, nachdem ich ins Kautionsgeschäft eingestiegen war, hat ein Flüchtiger, an dem ich gerade dran war, sich bereit erklärt, im Austausch gegen eine »Du kommst aus dem Gefängnis frei«-Karte den Informanten zu spielen. Das FBI war auf einmal sehr interessiert, als sie erfuhren, dass der Kerl ein hohes Tier in der Orga dieses Gangsters war. Ich habe den Deal arrangiert, und Max war der Spitzel, den wir damals getroffen haben. Deshalb kann ich ganz sicher sein, dass er keinen überraschenden Ausflug nach L.A. unternehmen wird, um David auszuquetschen.
Und Max weiß das auch, aber für die Mühe hat er ein paar Punkte verdient.
Als ich nichts sage, seufzt er. »Okay, ich gebe auf. Ich weiß nicht, was hier los ist, und ich kann dich nicht zwingen, es mir zu sagen. Ich kaufe dir die Invaliden-Nummer nicht ab, und ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand dir und David zusammen überlegen sein könnte. Aber ich habe dir von dem Moment an, als wir uns begegnet sind, mein Leben anvertraut. Jetzt muss ich wohl auch darauf vertrauen, dass das, was dir gerade zu schaffen macht, nichts mit uns zu tun hat.«
Das ist eine rührende kleine Rede. Ich glaube, dass er selbst glaubt, was er da sagt. Ich weiß aber, dass Max ein professioneller Lügner ist und seine schauspielerischen Fähigkeiten ihm in ein paar ziemlich gefährlichen Situationen das Leben gerettet haben. Ich wische mir eine eingebildete Träne aus dem Augenwinkel.
Wir beide fangen gleichzeitig an zu lachen.
»Also«, sagt er, als er wieder Luft bekommt, »hast du was zu essen für mich? Ich bin am Verhungern.«
Ich nehme seine Hand und ziehe ihn zur Küche.
»Du hast nicht zufällig etwas von Luigi’s da?«, fragt er und mustert den Inhalt meines Kühlschranks. »Für einen Teller seiner Lasagne würde ich über Leichen gehen.«




Kapitel 11
Es ist zehn Uhr, Max ist schon weg, seinen Boss abholen, und ich starre den Stapel schmutzigen Geschirrs in der Spüle an. Müssen Vampire ihren Abwasch tatsächlich selbst machen? Das habe ich im Film noch nie gesehen.
Ich stelle alles in die Spülmaschine und greife nach dem Spülmittel. Das Telefon auf dem Küchentresen klingelt so laut, dass ich zusammenzucke. Der Karton gleitet mir aus der Hand, und ehe ich ihn auffangen kann, verteilt sich das Pulver über den Fußboden.
Verdammt. Das ist heute schon das zweite Mal, dass ich so eine Sauerei veranstalte.
Muss ich jetzt auch laute Geräusche meiden? Ist das auch so etwas, das Vampiren nicht bekommt?
Bevor ich mich melden kann, beginnt er schon zu sprechen. »Anna, hier ist Grant Avery. Entschuldigen Sie die Störung. Ist Ihr Freund noch da?«
Jetzt werde ich langsam sauer. »Sagt eigentlich niemand mehr erst einmal Hallo? Und wenn Sie wissen, dass jemand hier war, dann wissen Sie auch, dass er jetzt weg ist. Also, warum fragen Sie überhaupt?«
»Entschuldigung.«
Sein Tonfall klingt überhaupt nicht zerknirscht und sehr unaufrichtig, aber das ist es nicht, was die Alarmglocken in meinem Kopf losschrillen lässt. »Avery, bitte sagen Sie mir, dass Sie ihn nicht beschatten lassen.«
Er zögert ein wenig, bevor er antwortet. »Nein, es ist nicht Max, den wir beschatten.«
Max? Er kennt seinen Namen? Der Alarm kreischt auf voller Lautstärke. »Avery, können Sie meine Gedanken auch übers Telefon lesen?«
Er spricht nun in demselben trockenen, akademischen Tonfall, mit dem er mir meine neue »Gabe« erklärt hat. »Nein, das kann ich nicht«, sagt er. »Das liegt an der Elektrizität, die Stromkreise stören sozusagen den Empfang. Falls Sie sich fragen, woher ich Max’ Namen kenne, er ist ein, zwei Mal in Ihren Gedanken aufgetaucht, als ich heute Nachmittag bei Ihnen war.«
Zum ersten Mal bin ich enttäuscht darüber, dass er nicht in meinen Kopf eindringen kann. Ja, ich kämpfe gegen eine leichte Panik an. »Könnten Sie jetzt bei mir vorbeikommen? Oder kann ich zu Ihnen kommen? Wir müssen über Max sprechen.«
»Nun«, sagt er, »das trifft sich gut, ich habe nämlich auch etwas, worüber ich mit Ihnen sprechen will. Möchten Sie vielleicht hierherkommen?«
»Und wo ist hier?«
»Kennen Sie Mount Soledad?«
Jeder an der Küste kennt Mount Soledad. Das ist eine der schicksten Ecken im schicken La Jolla. Ein Vampir, der Arzt ist. Wo sonst sollte er wohnen? »Geben Sie mir die genaue Adresse?«
Ich hole mir einen Zettel und schreibe sie auf. »Ich könnte in zwanzig Minuten dort sein.«
»Gut. Ach, Anna?«
»Ja?«
»Ziehen Sie sich was Hübsches an. Ich habe Gäste, denen ich Sie gern vorstellen würde.«
Damit legt er auf.
Ich lege das Telefon weg und runzle die Stirn über das, was sein Tonfall und seine Worte angedeutet haben. Am liebsten würde ich einfach so hingehen, wie ich gerade bin, in den OP-Klamotten, die er mir so großzügig geliehen hat, als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde.
Andererseits werde ich vielleicht gleich einige aus meiner neuen Vampirfamilie kennenlernen. Und der erste Eindruck ist immer besonders wichtig, nicht wahr?

Bei der Arbeit fahre ich einen Ford Crown Victoria, dasselbe Modell wie die meisten Cops und mit ähnlicher Ausstattung an Zubehör. Zum Vergnügen fahre ich ein zwei Jahre altes Jaguar XKR-Cabrio in British Racing Green. Die Raten und die Versicherung kosten mich im Monat etwa so viel wie die Hypothekenraten für ein kleines Haus. Aber das ist mein einziger Luxus, und da mir mein Häuschen schuldenfrei gehört, kann ich mir das leisten.
Als ich in Dr. Averys Auffahrt einbiege, habe ich die Gewissheit, dass zumindest mein Auto zu denen seiner Gäste passt. Ich parke zwischen einem silbernen Lexus und einem dicken Mercedes. Und sagte ich Auffahrt? Ich steige aus dem Auto und blicke die gewundene, von Bäumen gesäumte Privatstraße entlang, die vom Tor an der Einfahrt bis vor diese Villa einen knappen Kilometer lang sein dürfte.
Ganz schön beeindruckend, selbst für diese Wohngegend. Entweder der Arztberuf oder der Vampirismus wird verdammt gut bezahlt.
Auf mein Klingeln hin öffnet Dr. Avery selbst die Tür. Er hat sich richtig herausgeputzt und trägt einen dunkelblauen Anzug mit cremeweißem Hemd und roter Seidenkrawatte. Glänzende schwarze Halbschuhe lugen unter den Säumen der maßgeschneiderten Hose hervor. Sogar sein wildes Haar liegt, offenbar mit Schaumfestiger gezähmt, brav an seinem Kopf. Jeder Zoll der Gentleman vom Lande.
Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Ich hätte erwartet, dass ein Diener die Tür öffnet.
Die Dienstboten haben heute Abend frei, erwidert er und führt mich mit einer Hand in meinem Rücken hinein. Willkommen in meinem Haus. Sie sehen übrigens auch ganz prächtig aus.
Hatte ich gesagt, er sehe prächtig aus? Ich muss besser aufpassen, was ich denke. Und nun frage ich mich auch, was ich mir dabei gedacht habe, Avery zu besuchen. Ich kann mich selbst schon nicht vor Wesen beschützen, die nach Belieben in meine Gedanken eindringen können. Wie soll ich da Max beschützen? Was ich Avery zu sagen habe, muss unter uns bleiben. Max’ Sicherheit hängt davon ab.
Max wird nichts geschehen, versichert Avery mir. Vergessen Sie nicht, dass Sie die Gedanken meiner Gäste ebenso lesen könnten wie diese die Ihren. Wir haben alle unsere Geheimnisse.
Das beruhigt mich allerdings nicht. Er führt mich durch ein gewaltiges Foyer in ein Wohnzimmer, das mehr Quadratmeter haben muss als mein ganzes Haus. Eine Wand besteht vom Boden bis zur Decke aus Fenster, an einer anderen befindet sich ein riesiger steinerner Kamin, so groß, dass man aufrecht darin stehen könnte. Ein paar Leute sitzen dicht beieinander vor dem prasselnden Feuer. Ich zähle sechs, drei Männer und drei Frauen, die sich mit leisen Stimmen unterhalten und uns offenbar noch nicht bemerkt haben.
Die Männer sind alle Mitte vierzig und tragen graue oder dunkelblaue Anzüge. Ihre fesselnden Gesichter sind auf kantige Weise attraktiv, ihre Körper unter den exquisit geschnittenen Anzügen wirken schlank und fit. Die Frauen sind ebenfalls elegant in Armani und Gucci gekleidet, an ihren Ohren und Hälsen glitzern teure Steine. Alle nippen an Martini-Gläsern und unterstreichen ihre Worte mit perfekt manikürten Gesten.
Das sind die Leute, die man auf den Gesellschaftsseiten der Zeitung und in Hochglanzmagazinen sieht. Ich erkenne gleich mehrere, darunter die Stellvertretende Bürgermeisterin von San Diego und den Polizeichef.
Kein Wunder, dass Avery mit solcher Gewissheit behaupten konnte, meine Geheimnisse wären hier sicher.
Eine Pause in der Unterhaltung entsteht, und Avery drängt darauf, dass ich mich der Gruppe anschließe. Aber ich fühle mich hier ebenso fehl am Platz wie mein Kleid von der Stange unter den Designerklamotten, die ich vor mir sehe.
Averys Stimme kommt von hinten, und ich zucke zusammen.
Sie sehen zauberhaft aus, bestätigt er mir ein zweites Mal. Diese Farbe passt perfekt zu Ihrem Haar und Ihrem Teint, und Seide schmeichelt Ihrer Figur. Sie sind eine schöne Frau, Anna. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, dass Sie vielleicht nicht konkurrenzfähig seien.
Ich dachte nur an mein Kleid, erwidere ich spitz. Um meine Konkurrenzfähigkeit habe ich mir keine Sorgen gemacht.
Er lächelt.
Nein, wirklich nicht, beharre ich. Das klingt kindisch, finde ich sogar selbst.
Himmel, was, wenn sie das auch gehört haben?
So viel zum ersten Eindruck. Ich richte den Blick wieder auf die Gruppe, doch die anderen haben ihre Unterhaltung wieder aufgenommen, und niemand schaut auch nur in unsere Richtung. Falls sie etwas von diesem stummen Gespräch mitbekommen haben sollten, lassen sie es sich nicht anmerken. Ich berühre Avery am Arm.
Können wir uns irgendwo anders unterhalten? Ich deute auf den Kamin. Ich bin noch nicht bereit dafür.
Er wirkt ein wenig enttäuscht, versucht aber nicht, mich umzustimmen. Stattdessen führt er mich wieder hinaus ins Foyer, wendet sich nach rechts und geht zu einer geschnitzten, zweiflügeligen Tür. Er tritt vor, öffnet einen der Türflügel, und ich folge ihm hinein.
Das ist die Bibliothek.
Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Im Ernst? So nennt man also einen Raum mit Hunderten von Büchern? Eine Bibliothek? Schön, dass ich das endlich weiß. Avery, ich wohne vielleicht am falschen Ende der Stadt in Mission Beach, aber ich kann lesen.
Er nimmt meinen Sarkasmus nicht zur Kenntnis. Ich kann seine Gedanken nicht hören, doch der angespannte Unterkiefer und der leicht verärgerte Ausdruck in seinen Augen sind unmissverständlich.
Ich kann seine Gedanken nicht hören. Woran mag das liegen?
»Entschuldigung«, sage ich laut. »Ich bin etwas nervös.«
Die Entschuldigung funktioniert. Er entspannt sich, körperlich wie geistig, und öffnet mir erneut seinen Kopf.
Sie müssen mir zeigen, wie man das macht, sage ich und drohe ihm mit dem Zeigefinger. Sie haben bisher vergessen zu erwähnen, dass Sie sich verschließen können, wenn Sie wollen, nicht wahr?
Ein belustigtes Funkeln blitzt in den Tiefen dieser grünen Augen auf. Ich werde doch nicht alle meine Geheimnisse auf einmal enthüllen. Dann bräuchten Sie mich ja nicht mehr. Möchten Sie etwas trinken?
Rotwein, wenn Sie welchen haben.
Diesmal ist er es, der eine Augenbraue hochzieht. Ich denke doch, dass ich etwas nach Ihrem Geschmack auftreiben kann.
Er geht zu einem großen Sideboard. Auf Knopfdruck gleitet eine Tür zur Seite. In dem beleuchteten Kabinett dahinter glitzern Kristallkaraffen wie Edelsteine auf einem Samtkissen. Er wählt eine aus, schenkt zwei Gläser ein und bedeutet mir, ihm zu folgen.
Wir treten auf einen breiten Balkon hoch oben über dem dunklen Pazifik. Ich kann nichts sehen außer der unendlichen Dunkelheit des Ozeans, aber ich höre die Brandung.
Er reicht mir ein Glas. Ich hoffe, der schmeckt Ihnen. Er kommt aus den Weinbergen meiner Familie.
Oh, Sie stammen aus Napa Valley?
Er hat das Glas schon an die Lippen gehoben, setzt es aber wieder ab, weil er lachen muss. Nein, sagt er. Nicht Napa Valley. Aus der Provence.
Provence? Die in Frankreich?
Er lächelt. Genau so habe ich immer Schüler angelächelt, die besonders schwer von Begriff waren.
Na schön. Ich habe einen Augenblick lang vergessen, dass Sie wahrscheinlich tausend Jahre alt sind und die Wurzeln Ihrer Familie bis in die Steinzeit zurückreichen. Aber ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich bei dieser Sache noch nicht ganz mitkomme. Sie müssen ein bisschen Geduld mit mir haben.
Avery trägt immer noch dieses Lächeln auf dem Gesicht, aber er hat sich auf einem Stuhl niedergelassen und winkt mich mit dem Weinglas zu sich heran.
Ich setze mich ihm gegenüber und hebe das Glas an die Lippen, um den ersten Schluck von einem Wein zu trinken, den ich mir vermutlich nie leisten könnte. Ich erwarte auch gar nicht, dass er mir schmecken wird, deshalb trifft mich der vollendete Geschmack völlig überraschend. Der Wein ist vollmundig und trocken und schmeckt elementar, als sei er nicht nur aus Trauben, sondern auch aus Erde und Meer gemacht. Ich trinke einen zweiten Schluck und lächle.
Er schmeckt Ihnen.
Ja. Und ja, ich bin überrascht. Ich bin keine Weinkennerin. Ich habe nicht den Gaumen dafür, zumindest dachte ich das immer.
Ich hebe das Glas. Oder ist das auch eine meiner neuen Fähigkeiten als Vampir? Blut und Wein, Elixiere des Lebens?
Avery lacht und beobachtet mich über den Rand seiner Brille hinweg mit schief gelegtem Kopf. Nein, das ist keine Vampirfähigkeit. Im Grunde nicht. Aber Sie werden feststellen, dass Sie eine Menge Dinge bisher falsch eingeschätzt haben, Anna.
Sein intensiver Blick fesselt mich einen langen Augenblick. Wieder kann ich seine Gedanken nicht lesen, aber plötzlich hängt zwischen uns etwas Sinnliches in der Luft.
Ich reiße den Blick von seinen Augen los und stehe auf. Deshalb bin ich nicht hierhergekommen.
Er erhebt sich ebenfalls. Ich weiß. Sie sind hier, um über Max zu sprechen.
Max. Ja. Sein Name reicht aus, um mich in die Wirklichkeit zurückzuholen. Ich schaue zu den Fenstern hinüber und in das Wohnzimmer dahinter, wo das Feuer, das sich im Glas spiegelt, zwei Gestalten als pechschwarze Silhouetten hervorhebt. Einen Mann und eine Frau. Vampire haben kein Spiegelbild. Avery hat Lebende eingeladen, die ich kennenlernen soll?
Verwundert wende ich mich Avery zu. Sie sind nicht alle Vampire?
Er schüttelt den Kopf. Nein. Die Frau von Chief Williams und der Mann der Stellvertretenden Bürgermeisterin Davis sind Sterbliche.
Mein Blick huscht wieder zu den beiden hinüber. Wissen sie denn –?
Dass ihre Ehepartner Vampire sind? Ja, selbstverständlich.
Und sie akzeptieren es?
Sie akzeptieren ein Leben, so reich und erfüllt, wie sie es sich in ihren wildesten Träumen nicht hätten vorstellen können. In einer solchen Verbindung ist es immer der Vampir, der leidet.
Das hatte ich nicht erwartet. Ich drehe mich um und sehe ihn an. Averys Miene ist verschlossen, der Blick abweisend. Sie sind damit nicht einverstanden.
Es steht mir nicht zu, damit einverstanden zu sein oder nicht, erwidert er knapp.
Aber warum haben Sie dann gesagt, es sei der Vampir, der leidet?
Er wendet das Gesicht ab. Die Antwort auf diese Frage werden Sie mit der Zeit selbst herausfinden.
Er kehrt in die Bibliothek zurück und geht zu dem Sideboard, wo er sich noch ein Glas Wein einschenkt. Weder bietet er mir ein weiteres Glas an, noch kehrt er auf den Balkon zurück. Er setzt sich hinter einen großen Schreibtisch mitten im Raum und erwartet offenbar, dass ich mich ihm anschließe.
Ich verstehe nicht, was diese plötzliche Veränderung in seinem Verhalten ausgelöst hat, aber er hat sich wieder vor mir verschlossen, und mir bleibt nichts anderes übrig. Ich folge ihm.
Er wartet, bis ich ihm gegenüber Platz genommen habe, bevor er beginnt.
Wir haben wichtige Dinge zu besprechen. Es wird spät, und ich sollte mich wieder meinen Gästen widmen. Wenn Sie mich nicht begleiten möchten, schlage ich vor, dass wir sofort zur Sache kommen.
Ich nicke, doch meine Paranoia erwacht. Woher soll ich wissen, dass die Leute nebenan uns nicht hören können?
Avery neigt den Kopf zur Seite. Hören Sie.
Ich lausche. Leise Musik, klassisch, gedämpft und lieblich, treibt aus verborgenen Lautsprechern durch den Raum. Ich lausche angestrengt. Unter der Musik liegt ein Summen. Ein Rauschen?
Er nickt.
Weißes Rauschen. Verhindert die Übertragung von Gedanken von einem Raum zum anderen. Ich schätze meine Privatsphäre sehr und schütze auch die meiner Gäste.
Diese Sache mit den Stromkreisen, die Sie schon erwähnten?
Er nickt wieder.
Ich zögere, aber nur einen Augenblick lang. Ich muss Avery vertrauen.
Max ist Undercover-Agent bei der Drogenbehörde. Sein Leben hängt davon ab, dass unsere Beziehung geheim bleibt. Er besucht mich nur, wenn es absolut sicher ist. Nicht einmal ich weiß im Voraus, wann er auftauchen wird, deshalb müssen Sie mir unbedingt sagen, wie Sie herausgefunden haben, dass er bei mir war.
Avery schürzt die Lippen. Er hat seinen Verstand verschlossen, so dass ich nur warten kann, bis er bereit ist, mir zu antworten. Doch die Tatsache, dass diese Gedankenleserei plötzlich zur Einbahnstraße geworden ist, geht mir gewaltig auf die Nerven. Ich lasse es ihn wissen.
Sie werden den Dreh bald heraus haben, entgegnet er barsch. Also, möchten Sie jetzt eine Antwort auf Ihre Frage haben?
Ich schlucke die ätzende Erwiderung herunter, die ich ihm entgegenschleudern wollte, und sage nur ja.
Sie sind es, die überwacht wird.
Ich? Warum?
Das habe ich Ihnen heute Nachmittag schon gesagt. Womöglich sind Sie in Gefahr. Sie verfügen noch nicht über alle Ihre neuen Kräfte. Es ist bei uns Brauch, die Jungen zu beschützen, sozusagen, bis sie flügge geworden sind.
Und Sie hielten es nicht für nötig, mir das zu sagen?
Wären Sie denn damit einverstanden gewesen?
Natürlich nicht. Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.
Wie bei Ihrer Begegnung mit Donaldson?
Das schleudert er mir entgegen wie eine Herausforderung, und seine Augen blitzen.
Jetzt kocht meine Gereiztheit über und wandelt sich zu echter Wut. »Donaldson war einfach Pech. David und ich hatten es schon mit viel schlimmeren Situationen zu tun und haben immer die Oberhand gewonnen. Vampir hin oder her, wir hätten ihn geschnappt, wenn nicht auf einmal so ein Durcheinander ausgebrochen wäre.«
»Ach, meinen Sie wirklich?«
Bevor ich Atem holen kann, steht Avery auf. Er reißt mich aus meinem Sessel, und ich liege wehrlos unter ihm, mit dem Rücken am Boden. Ich kann weder Arme noch Beine bewegen. Sein Gewicht erdrückt mich fast. Seine Lippen streifen mein Ohr, als er flüstert: »Können Sie mich schnappen?«
Ich verstehe nicht, was hier vorgeht. Avery ist stark, sogar noch stärker als Donaldson. Aber sein Angriff hat überhaupt nichts Sexuelles. Will er mich umbringen?
Ich kann seine Gedanken nicht lesen. Sein keuchender Atem streift mein Ohr. Ich spüre seinen Mund an meinem Hals.
Plötzlich schlägt es um.
Sein Hals ist vor meinem Gesicht, ein pulsierender Herzschlag in meiner Reichweite. Meine Panik weicht der Gier nach seinem Blut. Er lockert den Griff, und ich hebe den Arm, zerre an seiner Krawatte, bis sie sich lockert, und reiße an seinem obersten Hemdknopf herum. Als er aufspringt, gehorche ich dem animalischen Instinkt und schlage die Zähne in seinen Hals. Ich beiße und nage, bis die Haut reißt und ein köstlicher Strom feurigen, flüssigen Adrenalins durch meine Kehle rinnt. Er schmeckt nach Wein und Sonnenschein, und ich winde auch die andere Hand aus seinem Griff, um seinen Kopf festzuhalten, während ich trinke.
Ich trinke.
Ein Gedankensplitter bricht zu mir durch. Anna, genug.
Doch ich umklammere Avery, ziehe ihn noch dichter heran. Ich will nicht aufhören.
Du musst.
Avery liegt ganz still. Er versucht nicht, sich zu befreien. Sein Geist ist offen, und er strahlt ein Gefühl der Euphorie aus, wie Wärme von der Sonne ausgeht. Ruhig wartet er darauf, dass ich die Entscheidung treffe.
Ich glaube, das rettet ihn schließlich. Ich lasse den Kopf auf den Teppich sinken, von Schuld und Scham überwältigt. Was habe ich getan?
Avery hebt den Kopf und blickt lange auf mich herab. Dann erhebt er sich von mir und streckt mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen.
Du hast getan, was du tun wolltest, sagt er.
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Du wolltest, dass das passiert?
Avery hält noch immer meine Hand. Er führt mich zum Sessel zurück, und ich lasse mich hineinsinken. Er tritt an das Sideboard und schenkt ein Glas Wein ein. Er hält es mir hin und fragt: Wie fühlst du dich?
Ich nehme das Glas an, trinke aber nicht, sondern stelle es auf den Schreibtisch. Mir dreht sich der Kopf von dem, was ich eben getan habe, und allem, was das bedeutet. Ich werfe Avery einen Blick zu. Er drückt eine Hand an den Hals, als hätte er Schmerzen. An seinem Kragen sind Blutflecken.
»Ich wollte nicht mehr aufhören.«
Er lächelt.
»Was, wenn ich nicht aufgehört hätte? Was, wenn ich dich leer getrunken hätte?«
Aber das hast du nicht.
»Hätte aber passieren können. Dieses Gefühl, dieser Genuss, zu trinken … Ich glaube nicht, dass ich mich immer werde beherrschen können.«
Sein Lächeln wird breiter. Das kannst du, Anna, und du wirst es auch tun. Deshalb ist das hier geschehen.
Avery beugt sich vor. Du musstest trinken. Das Blut einer alten Seele ist das machtvollste, und ich wusste, dass du wahrscheinlich nicht von allein beginnen würdest zu trinken. Du solltest merken, dass Trinken ganz instinktiv geschieht, genauso, wie das Atmen einmal instinktiv für dich war. Und du solltest erkennen, dass du deinen Wirt nicht zu verletzen oder zu töten brauchst, um dein Bedürfnis zu befriedigen.
Aber du bist kein Sterblicher. Du hättest mich aufhalten können, das weiß ich. Du bist viel stärker als ich.
Im Augenblick, ja. Aber deine Kräfte wachsen.
Was, wenn du ein normaler Mann gewesen wärst?
Du meinst, wenn Max an meiner Stelle gewesen wäre?
Ja.
Wessen Stimme hat dir gesagt, dass du aufhören sollst?
Meine eigene. Das wird mir jetzt erst klar. Das war meine eigene Stimme.
Er lächelt erneut. Deine Instinkte sind erwacht, und genau damit habe ich gerechnet. Die Wandlung verändert dich nicht in deiner Persönlichkeit. Auch für uns gibt es Gut und Böse. So, wie du immer noch einen Herzschlag hast, hast du auch eine Seele, ein Gewissen. Du bist ein guter Mensch, Anna. Daran wird sich nichts ändern. Nur unsere körperliche Realität hat sich gewandelt.
Was ist dann mit Donaldson geschehen? In seiner Akte gab es keine Hinweise auf Gewalttätigkeit in der Vergangenheit. Wie ist er dann zu einem Killer geworden?
Avery zuckt mit den Schultern. Das Bild, das Donaldson der Welt von sich vermittelt hat, wich stark von der Wirklichkeit ab. Er hatte eine dunkle Seite. Bedauerlicherweise wurde sie durch seine Wandlung entfesselt.
Er schiebt den Sessel vom Tisch zurück, und seine Miene verhärtet sich. Sein Blick wird ausdruckslos, sein Geist ist mir wieder einmal verschlossen. Er mustert mich lange, bevor der Funken einer undefinierbaren Emotion aufblitzt und sein Geist sich öffnet.
Ich bin froh, dass du über Donaldson nachgedacht hast.
Ich schnaube leise. Wie könnte ich nicht?
Verstehst du, was ich dir über unsere Gabe erklärt habe? Akzeptierst du jetzt die Realität?
Habe ich eine Wahl?
»Wir haben immer eine Wahl«, sagt er laut. »Es ist allein deine Entscheidung, was du mit deinem Leben, wie es jetzt ist, anfangen willst.«
Mein Leben, wie es jetzt ist.
Das ist ein so einfacher Satz, doch er trifft mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Vielleicht deshalb, weil ich noch keine Zeit hatte, alles, was geschehen ist, wirklich zu verdauen. Vielleicht liegt es auch daran, dass ein kleiner Teil von mir immer noch glaubt, das alles sei ein Traum, und wenn ich wieder aufwache, würde alles so sein wie vorher. Was der Grund dafür auch sein mag – ich weiß nicht, was ich sagen soll.
Avery nickt, fängt meine widerstreitenden Gedanken und Gefühle auf und findet sich hindurch. Das ist verständlich. Und ich wünschte, du könntest dir den Luxus erlauben, alles in Ruhe zu überdenken und dich damit anzufreunden. Aber du hast nicht die Zeit dafür, Anna.
Seine Stimme klingt traurig, sein Blick ist voller Besorgnis.
Das macht mir Angst. »Warum sagst du das?«
Avery steht auf und wendet sich ab. Er geht zu einem Schrank und holt ein frisches Hemd heraus. Als hätte er vergessen, dass ich da bin, zieht er sein Jackett und die Krawatte aus und tauscht das blutbefleckte Hemd gegen das frische. Die Krawatte lässt er auf dem Schreibtisch liegen, zieht aber das Jackett wieder an. Die ganze Zeit über sind seine Gedanken sorgfältig abgeschirmt.
Zum ersten Mal will ich auch gar nicht wissen, was er denkt. Angst schlingt sich um meine Gedanken und windet sich in meiner Magengrube. Nach allem, was ich durchgemacht habe – was könnte da so schrecklich sein, dass er zögert, es mir zu sagen? All die erstaunliche Kraft, die ich nach dem Trinken gespürt habe, verpufft, als sich ein Gefühl des Grauens in mir ausbreitet, denn nun wird mir klar: Was auch immer es sein mag, er glaubt nicht, dass ich damit fertig werden kann.
Und das macht mich wütend.
»Avery.«
Er wendet sich vom Fenster ab, überrascht, meine Stimme zu hören – oder vielmehr meinen Tonfall.
»Wie kannst du es wagen, mir das anzutun? Ich habe deine albernen Spielchen mitgemacht. Ich habe deinen weisen Ratschlägen gelauscht und akzeptiert, wovon du behauptet hast, ich müsste es akzeptieren. Aber ich lasse mir von dir keine Angst einjagen. Entweder sagst du mir, was dich so beunruhigt, oder ich verlasse auf der Stelle dieses Haus und komme nie wieder her.«
Seine Lippen verziehen sich zu einem säuerlichen Grinsen. »Du glaubst, du wärst so weit, deinen eigenen Weg gehen zu können?«
»Du hast gerade gesagt, ich wäre so weit. Du hast mir gerade gesagt, ich sei noch derselbe Mensch und dass sich nur mein Körper, aber nicht mein Geist verändert hätte. Wenn das stimmt, brauche ich dich nicht, um weiterhin so zu leben, wie ich es bisher getan habe.«
Ein amüsiertes Funkeln tritt in seine Augen. Doch seine Gedanken sind mir immer noch verschlossen.
Und das muss auch aufhören.
Er zieht frech eine Augenbraue hoch.
Ich meine es ernst, Avery. Entweder öffnest du mir deinen Geist, vollständig und immer, oder ich verschließe dir meine Gedanken.
Du glaubst, du könntest das?
Ich beobachte sein Gesicht, während ich es tue.
Zunächst kann er es nicht glauben. Er starrt mir in die Augen und versucht, sich in meinen Kopf hineinzubohren. Ich weigere mich, den Blick abzuwenden oder ihn einzulassen. Nach einem kurzen Moment lächle ich.
Das ist gar nicht so schwer, nicht wahr?
Er erwidert das Lächeln. Wie bist du dahintergekommen?
Indem ich gut aufgepasst habe. Du stellst etwas mit deinen Augen an, wenn du dich verschließt. Sie werden ein bisschen schmal in den Augenwinkeln. Ich dachte, ich probiere es mal damit. Hat funktioniert, was?
Avery weist auf den Schreibtisch. Also schön, Anna. Setz dich doch, bitte.
Ich mache es mir bequem.
Du willst die Wahrheit, bitte sehr, du sollst sie haben. Du musst Donaldson finden. Und du musst ihn töten.
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Vielleicht hätte ich ihn doch nicht bitten sollen, so direkt zu sein. Ein Lachen steigt in mir auf. »Du machst Witze, oder?«
Kommt es dir denn so vor, als würde ich scherzen?
Der Drang zu lachen entweicht aus mir wie Luft aus einem angestochenen Ballon. Nein, tut es nicht. Aber ich verstehe das nicht. Gerade eben hast du behauptet, ich wäre nicht wie Donaldson. Jetzt sagst du mir, ich solle ihn finden und umbringen.
Er zögert einen Herzschlag lang, dann fragt er: »Hast du heute Abend noch nicht ferngesehen? Oder die Nachrichten im Radio gehört?«
Ich schüttele den Kopf.
Avery blickt grimmig drein und runzelt die Stirn. Er stützt die Ellbogen auf den Schreibtisch und beugt sich zu mir vor. Donaldson hat wieder getötet. Zwei weitere Opfer wurden in der Nähe der Grenze gefunden. Er wird immer dreister und unvorsichtiger. Chief Williams ist es gelungen, die meisten Einzelheiten vor der Presse geheim zu halten, aber es wird nicht lange dauern, bis die Tatsache durchsickert, dass ein Mörder frei herumläuft, der seine Opfer ausblutet.
Ich springe auf und gehe vor dem Schreibtisch auf und ab. Aber die Polizei sucht doch nach Donaldson. Sie werden ihn finden und verhaften.
Das ist nicht unsere Art.
Wie bitte?
Wir müssen uns selbst um unsere Leute kümmern, Anna. Wir können es nicht riskieren, dass die Öffentlichkeit durch diese Sache auf unsere Gemeinde aufmerksam wird. Denk daran, was ich dir über die Leute erzählt habe, die versuchen, uns aufzuspüren und zu zerstören. Donaldsons Opfer sind genau die Anzeichen, nach denen diese Leute suchen. Chief Williams mag sehr einflussreich sein, aber diese Morde werden dennoch nicht unbemerkt bleiben.
Aber niemand wird es merken, wenn ich ihn aufspüre und umbringe?
Wenn du vorsichtig bist.
Argwohn verdrängt jetzt meine Überraschung, vor allem, da Avery seine Gedanken wieder sorgfältig verschließt. Ich lasse meine Zweifel in meine Stimme einfließen. »Ist das ein abgekartetes Spiel?«
Er blickt verwundert drein. »Ein abgekartetes Spiel? Was soll das heißen?«
Ich weise auf die Tür. »Ich meine, ich wurde nicht eingeladen, mich deinem exklusiven kleinen Kreis anzuschließen. Vielleicht willst du mich loswerden, indem du mich auf Donaldson ansetzt.«
»Wenn ich dich loswerden wollte, Anna, hätte ich dich schon im Krankenhaus töten können. Du hattest viel Blut verloren. Ich hätte dir leicht den Rest aussaugen können, und niemand hätte etwas bemerkt.«
Diese abrupte Antwort klingt aufrichtig, und seine Gedanken bestätigen die Wahrheit.
»Warum hast du dann mich dafür ausgewählt? Es gibt gewiss Leute, die besser qualifiziert wären als ich.«
Er sieht mich an, als hätte ich eine sehr dumme Frage gestellt. »Warst du nicht auf Donaldsons Spur, als er dich angegriffen hat? Bestreitest du damit nicht deinen Lebensunterhalt?«
Nun bin ich an der Reihe, ihn anzustarren. »Mit einem gewaltigen Unterschied. Als ich Donaldson verfolgt habe, geschah das in der Absicht, ihn den Behörden zu überstellen. Ich bin bereit, das wieder zu tun, aber ich werde ihn nicht ermorden.«
Obwohl er mich gerade darum gebeten hat, drücken seine Gedanken nun Skepsis aus, ob ich in der Lage wäre, Donaldson zu fassen.
Ich spüre, wie mir die Hitze in die Wangen steigt, denn ich weiß, dass er daran denkt, mit welcher Leichtigkeit er mich gerade überwältigt hat.
Diesmal werde ich bereit sein.
Er zieht eine Augenbraue hoch. Donaldson wird ebenfalls bereit sein und mit dir rechnen.
Woher soll er wissen, dass ich komme?
Averys grüne Augen werden schmal. Zwischen dir und ihm besteht eine Verbindung. Er wird deine Nähe spüren können, lange, bevor er dich sieht. Du wirst deine Gedanken vor ihm verbergen können, doch er wird deine Gegenwart fühlen. Das kannst du zu deinem Vorteil nutzen, aber es könnte auch gefährlich sein.
Warum?
Der Nachteil ist: Er wird wissen, dass jemand in der Nähe ist, den er verwandelt hat. Wenn du deine Gedanken sorgfältig vor ihm verbirgst, wird er nicht wissen, wer du bist. Bisher ist es uns gelungen, deinen Namen aus den Polizeiakten und Presseberichten herauszuhalten. Er wurde gestört, bevor er dich endgültig erledigen konnte, aber da er so viele Menschen getötet hat, fällt ihm vielleicht nicht auf, dass du auf der Liste seiner Opfer fehlst.
Und der Vorteil?
Du wirst ihn ebenfalls spüren können. Du wirst auch fühlen können, wo er sich aufgehalten hat. Wenn du dich auf seine Gedanken konzentrierst, wirst du wissen, wohin er will. Du kannst ihm eine Falle stellen –
Es klopft diskret an der Tür. Avery erhebt sich und durchquert den Raum. Er öffnet die Tür gerade so weit, dass er mit dem Besucher sprechen kann, ohne meine Anwesenheit preiszugeben.
Es ist Polizeichef Williams. Seine Gedanken sind voller Sorge. Ein weiterer Leichnam wurde gefunden. Ich muss jetzt gehen.
Ich sehe zu, wie Avery die Hand ausstreckt. Wir werden uns darum kümmern, das versichere ich Ihnen.
Williams seufzt. Das müssen wir. Solchen Ärger hatten wir schon lange nicht mehr. Es gefällt mir hier, Avery. Ich möchte nicht gezwungen sein, schon wieder umzuziehen, nur wegen dieses Renegaten. Er muss ausgeschaltet werden.
Avery tritt einen Moment vor die Tür und zieht sie hinter sich zu. Dann kommt er wieder herein und schließt erneut die Tür hinter sich.
Ich nehme an, mit diesem Manöver wollte er verhindern, dass ich seine letzten Worte an den Polizeichef belausche. Das spielt keine Rolle. Ich habe mich schon entschieden.
Ich stehe auf. »Ich gehe jetzt auch, Avery.«
Er versucht, meine Gedanken zu lesen. Als es ihm nicht gelingt, runzelt er die Stirn und wirft mir einen harten Blick zu. Du lehnst es ab, uns zu helfen?
»Ich lehne es ab, mich in solche Gefahr zu begeben. Du hast hier eine nette Selbsthilfegruppe, mit einigen der prominentesten Bürger San Diegos. Ich nehme an, du hast mich heute Abend hierher eingeladen, um mir diese Karotte vor die Nase zu halten. Ich darf auch zu diesem exklusiven kleinen Club gehören, wenn ich euch diesen einen kleinen Gefallen tue. Das Problem ist, als jüngstes Mitglied bin ich zugleich das entbehrlichste. Wenn ich Donaldson töte, umso besser. Wenn Donaldson mich tötet, gerät euer Machtgefüge dadurch nicht ins Wanken. Ihr würdet gewiss einen anderen, frisch verwandelten Vampir finden, der meinen Platz einnehmen kann. Du hast behauptet, das hier sei kein abgekartetes Spiel gewesen. Tut mir leid, aber es fällt mir schwer, dir das zu glauben.«
Avery ist sehr still geworden. Er hört aufmerksam zu, mit gerunzelter Stirn, und lässt sich seine Gefühle nicht anmerken.
Das bestätigt mir, dass meine Einschätzung der Situation korrekt war. Ich gehe ihm zur Tür entgegen, und endlich öffnet er mir seinen Geist.
Ich kann dich nicht zwingen, das zu tun, Anna.
Sein Tonfall klingt weich, beinahe verführerisch.
Ich weiß. Deshalb gehe ich jetzt.
Ich werde dich nicht aufhalten.
Avery tritt von der Tür zurück. Mein Haus steht dir immer offen. Im Lauf der Zeit wirst du weitere Fragen haben. Ich stehe dir immer zur Verfügung, jetzt und in Zukunft.
Das klingt so förmlich, als rezitiere er eine offizielle, zeremonielle Verabschiedung unter Vampiren.
Er lächelt über diese Interpretation. Nun, wir werden ja sehen, wie veraltet sich deine Sprechweise nach dreihundert Jahren anhört.
Das war viel zu einfach.
Ich habe das Verdeck des Jaguars geöffnet und brause über die Ardath Road in westlicher Richtung nach Hause. Avery hat weder versucht, mich zu seinem Plan zu überreden, noch, mich zum Bleiben zu bewegen.
Beides ist mir unverständlich.
Aber es ist ein Uhr morgens, die Nacht ist wolkenlos und die Straße menschenleer. Ich will das Gefühl abschütteln, das Avery und sein fröhliches Trüppchen Vampire mir eingegeben haben, also lasse ich dem Jaguar die Zügel schießen. Nichts macht so schnell einen klaren Kopf wie ein Achtzylinder mit 390 PS.
Ich hätte es besser wissen müssen.
Der Cop erwischt mich an der Kreuzung Torrey Pines und Ardath. Ich sehe ihn im selben Moment wie er mich, und ich weiß, dass die kleine Radarpistole, die er auf meinen Wagen gerichtet hat, ihm in diesem Augenblick sagt, dass ich mit knapp zweihundert Sachen an ihm vorbeirase. Es hat keinen Zweck, jetzt noch eine Notbremsung hinzulegen oder ihn gar abschütteln zu wollen, also gehe ich einfach vom Gas und lasse mich von dem schwarz-weißen Wagen einholen.
Mit blinkendem Blaulicht folgt er mir. Ich fahre rechts ran und warte darauf, dass er zu mir kommt. Ich habe lange genug mit Polizisten zu tun gehabt, um zu wissen, dass man keinesfalls aus dem Auto springt oder anfängt, in der Handtasche nach den Papieren zu kramen. Das macht sie nur nervös. Deshalb bleibe ich ruhig sitzen, lasse beide Hände am Lenkrad, braves Mädchen, und beobachte im Rückspiegel, wie er näher kommt. Er ist groß, massig wie ein Wrestler, und trägt die Dienstmütze tief ins Gesicht gezogen.
Er leuchtet mit einer Taschenlampe direkt in meine Augen. »Guten Morgen, Miss. Wissen Sie, warum ich Sie angehalten habe?«
Reflexartig hebe ich die Hand, um meine Augen zu schützen. »Ich bin zu schnell gefahren.«
Er lässt die Taschenlampe nicht sinken. »Bitte legen Sie Ihre Hände wieder ans Lenkrad.«
»Bitte richten Sie die Taschenlampe woanders hin. Sie blenden mich.«
Er lässt sie immer noch nicht sinken, sondern hält sie mir noch dichter vors Gesicht. Das grelle Licht lässt kleine Schmerzpunkte, wie von Nadelstichen, hinter meinen Augen aufflammen. Ist das auch so eine Besonderheit von Vampiren? Ich kann im Sonnenlicht herumlaufen, aber der Strahl einer Taschenlampe ist mir unerträglich?
Ich höre eher als dass ich sehe, wie er meine Wagentür öffnet. Die Stimme des Polizisten erklingt hart und barsch direkt an meinem Ohr. »Steigen Sie bitte aus dem Wagen«, sagt er.
Ich tue es und taumele dabei ein wenig. Es ist beinahe so, als würde das grelle Licht nicht nur mein Sehvermögen, sondern auch meinen Gleichgewichtssinn beeinträchtigen.
»Haben Sie getrunken, Miss?«
O Gott. Sicher meint er Alkohol. Wie viel Wein habe ich getrunken? Ich erinnere mich nur an ein Glas. Aber es wäre wohl nicht klug, ihm das zu sagen. »Nein, Officer. Ich habe nichts getrunken. Das Problem ist dieses Licht direkt in meinen Augen. Ist es wirklich notwendig, mich so zu blenden?«
Offenbar nimmt er Anstoß an meinem Tonfall, denn bevor ich noch etwas sagen kann, gräbt er die Hände in meine Schultern und wirbelt mich herum, so dass ich mit dem Bauch am Auto stehe. Er reißt mir die Hände auf den Rücken.
»Ich fürchte, ich muss Sie mitnehmen«, sagt er und lässt die Handschellen zuschnappen.
Das geht so schnell, dass ich gar keine Zeit habe zu reagieren. »Sie verhaften mich?«, quieke ich mit vor Empörung schriller Stimme. »Weshalb?«
»Fahren unter Alkoholeinfluss, Miss«, sagt er und stößt mich zu seinem Wagen.
Ich sperre mich. »Moment mal. Müssen Sie nicht erst einen Alcotest oder so etwas durchführen? Ich sage Ihnen doch, ich habe nichts getrunken.«
Doch selbst wenn ich betrunken gewesen wäre, hätte der Lauf seiner Waffe, die sich nun in mein Kreuz bohrt, mich schlagartig nüchtern gemacht. »Was soll das?«
»Steig ein, Miststück«, sagt er mit giftiger Stimme. »Oder ich ramme dir auf der Stelle einen Pflock durchs Herz.«




Kapitel 14
Er ist menschlich, das spüre ich; einer dieser Antinachtwächter, vor denen Avery mich gewarnt hat? Ich höre auf, mich zu wehren, und lasse mich von ihm auf den Rücksitz des Streifenwagens drängen. Ich weiß nicht, was eine Kugel bei mir anrichten könnte, und dies ist wohl nicht der geeignete Zeitpunkt, das herauszufinden. Vermutlich werde ich eine Chance haben, ihm zu entkommen, wenn wir da sind, wo er mich hinbringen will, wo immer das auch sein mag. Nicht ins Gefängnis, darauf würde ich wetten.
Er hat aufgehört zu reden. Er reißt sich die Mütze vom Kopf und wirft sie auf den Beifahrersitz. Dann setzt er sich ans Steuer. Durch das Drahtgitter, das uns trennt, wirft er mir über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Entspann dich«, sagt er. »Wir machen einen kleinen Ausflug.«
Ich lasse mich auf dem Sitz zurücksinken und arbeite an den Handschellen. Standard-Polizeiausrüstung. Wenn ich meine Handtasche hier hätte, könnte ich mich mit meinem eigenen Schlüssel befreien. Bedauerlicherweise liegt sie im Kofferraum meines Wagens.
»Darf ich nicht wenigstens meine Handtasche mit meinen Papieren holen?«, frage ich. »Sie liegt im Auto.«
Er ignoriert die Frage und fährt los. Bei der ersten Gelegenheit wendet er, und bald fahren wir in nördlicher Richtung die Torrey Pines Road entlang. Weg von der Stadtmitte San Diegos und dem Polizeirevier.
»Wo bringen Sie mich hin?«
Ich könnte ebenso gut mit mir selbst sprechen. Wieder einmal antwortet er nicht. Er scheint mich nicht einmal gehört zu haben.
»An irgendeinen dunklen, verlassenen Ort, nehme ich an«, plappere ich trotzdem weiter. »Sie brauchen schließlich keine Zeugen für das, was Sie vorhaben. Hier in der Gegend wäre es wohl am besten – der Torrey Pines State Park?«
Seine Augen blitzen im Rückspiegel auf, aber ich bin darin natürlich nicht zu sehen – und er wendet den Blick ab.
Aber ich kann ihn sehen. Die Straßenbeleuchtung ist hell genug, so dass ich sein Gesicht gut erkennen kann. Er ist jünger als ich, hat kurz geschorenes blondes Haar und ein vorstehendes Kinn. »Sind Sie überhaupt ein richtiger Cop?«
Das zaubert ein Lächeln auf seine vollen Lippen. »Ja. Ich bin ein richtiger Cop. Ich bin hier, um zu wachen und zu schützen. Ungeziefer wie dich zu erledigen ist für mich das Schönste an diesem Job.«
Ich denke an das, was Avery mir erzählt hat. »Und Sie bekommen eine Prämie für jeden Vampir, den Sie zu Staub zerfallen lassen, ja? Wie beweisen Sie denn, dass Sie einen erledigt haben? Liegt vielleicht ein hübscher kleiner Handstaubsauger hinten im Kofferraum?«
»Du bist eine ganz Schlaue, was?« Der Blick der blauen Augen wird hart. »Morgen früh werden sie dein Auto finden. Dein Ausweis liegt ja noch drin. Wenn sich dann herausstellt, dass du verschwunden bist, ist das die Bestätigung, die ich brauche.«
»Es hat also nur achtundvierzig Stunden gedauert, bis ich als Vampir identifiziert wurde«, sage ich. »Ich bin beeindruckt. Woher bekommen Sie Ihre Informationen?«
Doch er antwortet nicht. Er schweigt während der restlichen Fahrt, wirft nicht einmal mehr einen Blick in den Spiegel. Also nutze ich die Zeit, um die Handschellen auszutesten. Ich verdrehe die Handgelenke und versuche herauszuschlüpfen. Keine Chance. Ich rutsche auf dem Sitz nach vorn, denn wenn ich meine Hände vor mich bekommen könnte, hätte ich eine bessere Chance, mich zu verteidigen. Aber das geht nicht, ohne dass er mitbekommt, was ich da tue, und dann verliere ich das Überraschungsmoment.
Ich bleibe in dieser halb liegenden Position und beobachte seine Augen im Spiegel. Der Spiegel. Ich kann ihn sehen, er mich aber nicht. Ich habe mich bereits so weit verwandelt, dass ich mein Spiegelbild vollständig verloren habe. Wollen doch mal sehen, ob ich das zu meinem Vorteil nutzen kann.
Ich war noch nie sonderlich gelenkig. Yoga mache ich eher der geistigen als der körperlichen Fitness zuliebe, aber ich will verdammt sein, wenn ich es nicht schaffe, meine Hände unter meinem Hintern durchzuschieben und dann ein Bein nach dem anderen unter den Handschellen hindurch zu bekommen. Ich bewege mich langsam, so langsam, dass nicht einmal das leise Rascheln von Seide ihm verrät, was ich da auf dem Rücksitz tue. Der Cop wirft keinen einzigen Blick nach hinten. Es ist so leicht, dass ich mich frage, ob extreme Beweglichkeit vielleicht eine weitere Anomalie der Vampirphysiologie sein könnte.
Ich rutsche ganz in die Ecke, so dass ich unmittelbar an der Tür sitze. »Wie viele Vampire haben Sie denn schon so auf dem Kerbholz?«
Er antwortet nicht.
Ich wette, es waren nicht viele, denn sonst hätte ich nicht tun können, was ich gerade getan habe. Ich wünschte beinahe, diese Gedankenleserei würde auch bei Menschen funktionieren, denn dann könnte ich in seinen Kopf eindringen und ihm sagen, was für ein dämliches Arschloch er ist. Es wird mir ein Vergnügen sein, mich auf ihn zu stürzen und das Entsetzen in diesen babyblauen Augen zu sehen, wenn ich –
Meine Gedanken werden abrupt unterbrochen, als wir die Abfahrt zum Torrey Pines State Park nehmen. Der Cop fährt mit einem lässigen Gruß an dem Ranger, der dort Wache steht, vorbei. Ich hätte beinahe um Hilfe geschrien, denn ich weiß, dass die getönten hinteren Scheiben des Streifenwagens dem Ranger verbergen, dass sein Kollege von der Polizei einen Zivilisten in den Park chauffiert. Gewiss nicht alltäglich, nehme ich an. Aber der Cop fährt zügig weiter, und die Gelegenheit ist vorbei, bevor ich sie nutzen kann.
Noch so ein Blödsinn, für den ich mich bei diesem Idioten da vorn bedanken werde, wenn ich hier herauskomme. Ich frage mich, wie das Blut eines Cops wohl schmecken mag –
Moment mal. Was denke ich da? Ich werde einfach fliehen. Ich werde nicht noch auf einen mitternächtlichen Snack bleiben, obwohl er einen kleinen Biss gewiss verdient hätte.
Der Streifenwagen fährt immer tiefer in den Park hinein. Wir verlassen die Hauptstraße, fahren über den Campingplatz und weiter die gewundene Straße durch den lichten Wald geisterhafter Bäume hindurch, die als die Torrey Pines bekannt sind. Diese Bäume sind in ewiger Bewegung erstarrt, gebeugt wie von gespenstischen Stürmen, selbst in dieser windstillen Nacht. Das ist ein dunkler, unheimlicher Ort, und ein ungutes Gefühl breitet sich in mir aus. Ich war noch nie so tief in diesem Wald, aber ich höre die Brandung irgendwo unter uns und weiß, dass wir das Ende der Straße bald erreichen müssen. Soweit ich mich an die Karte des Parks erinnern kann, endet sie unmittelbar an den Klippen. Diese Stelle wäre tatsächlich abgelegen genug, um irgendein grausiges Ritual zu vollziehen, oder was immer dieser Kerl mit mir vorhaben mag.
Ich richte mich auf dem Rücksitz auf und bereite mich auf die Flucht vor. Der beste Zeitpunkt wäre der Moment, in dem er die Tür öffnet, bevor er überhaupt bemerkt, dass ich die Hände halb frei habe. Ich werde mich mit meinem gesamten Gewicht gegen die Tür werfen, sobald er am Griff gezogen hat, und ihn damit hoffentlich so hart treffen, dass er das Gleichgewicht verliert. Dann werde ich mich unter die Bäume flüchten. Ich weiß noch sehr gut, wie schnell Donaldson und Avery waren. Ich kann nur hoffen, dass das bei allen Vampiren so ist.
Ich sammle mich. Avery zufolge bin ich jetzt unsterblich. Quasi verwandt mit Lestat und Graf Dracula. Verdammt, vielleicht sogar eine Cousine von Spike – meinem Lieblingscharakter unter den Vampirfiguren. Und süß ist er obendrein. Buffy hätte ihn wirklich besser behandeln sollen. Vielleicht ist das bei James Marsters nicht mal gespielt. Wenn man sich diese Wangenknochen so ansieht, ist er vielleicht wirklich ein –
Du nimmst das wirklich nicht ernst genug.
Die Stimme kommt so unerwartet, dass ich buchstäblich zusammenzucke. »Was?«, quieke ich und merke erst dann, dass ich laut gesprochen habe.
Mein Blick huscht zu dem Cop vor mir, aber falls er mich gehört hat, lässt er es sich nicht anmerken. Er hält den Blick stur auf die Straße gerichtet.
Avery?
Nein, nicht Avery. Und wie ich bereits sagte, nimmst du diese Sache überhaupt nicht ernst. Was denkst du dir eigentlich dabei?
Der Tonfall ist geradezu unverschämt. Ich kann mich eben schlecht konzentrieren, erwidere ich. Das war schon immer mein Problem.
Nun, wenn du dich nicht zusammenreißt, wirst du dieses Problem nicht mehr lange haben.
Von dieser neuen Einmischung in meinen Geist dreht sich mir der Kopf. Meine Augen suchen den Spiegel. Es ist jedenfalls nicht der Cop. Der schaut weiter geradeaus. Außerdem, weshalb sollte er so mit mir sprechen?
Ich versuche, die Quelle der fremden Gedanken aufzuspüren, finde aber nichts. Wer bist du?
Das ist nicht wichtig. Wichtig ist jetzt, dass du dich zusammennimmst. Dieser Kerl wird gleich nicht mehr allein sein. Das sind sie nie.
Wo bist du? Bist du gekommen, um mir zu helfen?
Ich bin nicht nah genug, um direkt eingreifen zu können. Du wirst das allein schaffen müssen. Hast du einen Plan?
Ich sage ihm, was ich mir ausgedacht habe.
Das könnte klappen. Aber du wirst schnell sein müssen, und sobald du frei bist, lauf wie der Teufel. Schau nicht zurück. Ich warte auf dich an der Straße vor der Einfahrt zum Park.
Wie soll ich dich erkennen?
Ich werde mit deinem Auto kommen.
Was? Das ist ein 90000-Dollar-Wagen. Pass bloß auf, dass du –
Der Streifenwagen wird langsamer, und ich werde aus meiner albernen Ermahnung gerissen. Ich muss wohl verrückt geworden sein, mir Sorgen um mein Auto zu machen, während ein Haufen Irrer es kaum erwarten kann, dafür zu sorgen, dass ich das verdammte Ding nie wieder fahren werde.
Er hat recht, schelte ich mich selbst. Nimm dich zusammen.
Es wird auch höchste Zeit. Die fremde Stimme in meinem Kopf hat mir ja gesagt, dass der Cop nicht mehr lange allein sein würde. Auch damit hatte der Fremde recht. Drei Gestalten tauchen im Scheinwerferlicht auf, und wir nähern uns ihnen langsam. Eine Gestalt hält eine brennende Fackel.
Wollen sie mich verbrennen?
Adrenalin und Wut verwandeln mein Blut in flüssiges Feuer. Ich beobachte das Gesicht des Cops, als er den Wagen anhält und sich im Fahrersitz zu mir umdreht. Überraschung blitzt in seiner Miene auf und selbstzufriedene Verachtung.
»Du warst aber fleißig, was? Nützt dir auch nichts. Wir veranstalten gleich ein kleines Freudenfeuer. Es ist kühl da draußen, aber dir wird sicher warm genug sein.«
Er schindet Zeit, während seine Kumpel sich dem Auto nähern. Zwei von links, einer von rechts. Ein Hauch von Angst drängt sich in die Wut, die in meinem Bauch brodelt. Kann ich es mit zwei von diesen Kerlen auf einmal aufnehmen? Ich hatte nicht mit einem ganzen Empfangskomitee gerechnet.
Deine Kraft, sagt die Stimme beruhigend. Nutze deine Kraft.
Und plötzlich weiß ich. Statt zu warten, bis sie den Wagen erreichen, drehe ich mich um. Ich stemme mich mit dem Rücken gegen den Vordersitz und trete mit beiden Füßen gegen die Heckscheibe.
Nichts.
Ich höre den Cop an meinem Ohr brüllen. Er kann mich durch das Trenngitter nicht erreichen. Ich trete wieder zu und lenke dabei im Geist jedes Quentchen meiner Kraft in meine Beine. Mit einem scharfen Knall springt die Scheibe heraus. Aus dem Augenwinkel sehe ich die beiden Männer links von mir. Einer von ihnen schreit und fummelt am Türgriff herum.
Aber ich bin schneller. Mit einem Satz hechte ich durch das Heckfenster, rutsche über den Kofferraumdeckel, komme taumelnd auf die Füße und laufe auf die Bäume zu. Ich spüre einen Luftzug und höre zornige Stimmen hinter mir.
Dann renne ich, ich fliege in den Wald und zwischen den Bäumen hindurch.
Die Stimme sagte, ich solle mich nicht umschauen. Das ist kein Problem. Ich habe viel zu viel Angst, um mich umzudrehen.




Kapitel 15
Das Blut rauscht mir in den Ohren. Adrenalin und Angst treiben mich voran.
Das ist das Aufregendste, was ich je erlebt habe.
Ich war nie eine gute Läuferin, aber jetzt fühle ich mich wie eine Gazelle, trittsicher und flink laufe ich in Richtung Highway, wobei ich mich nur auf meinen Instinkt verlassen kann. Plötzlich merke ich, dass ich gar nicht außer Atem bin, und die Angst verfliegt. Gleich darauf ist das Geschrei hinter mir nicht mehr zu hören. Ich bin ihnen entkommen, allen vieren. Ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt.
Welche Ironie.
Irgendwo unterwegs habe ich die Handschellen zerrissen. Ich glaube, das ist passiert, als ich die Arme gehoben habe, um einen tief hängenden Ast vor meinem Gesicht beiseitezuschlagen. Eben waren meine Handgelenke noch gefesselt, und im nächsten Moment hatte ich die Hände frei. Und das ohne jede bewusste Anstrengung.
Die ganze Zeit über dachte ich, ich bräuchte den Schlüssel, dabei hätte ich einfach nur energisch genug die Hände auseinander ziehen müssen.
Ich nähere mich jetzt der Straße und laufe langsamer. Ich bin nicht sicher, wo Casper, meine freundliche Geisterstimme, auf mich warten wird. Ich schicke die Frage an ihn, bekomme aber keine Antwort. Casper, der freundliche Geist, ist stumm.
Nun höre ich deutlich den Verkehr auf dem Highway, und ich biege ab, ein Stück weg von der Einfahrt zum Park. Ich weiß nicht, wie lange die vier Witzbolde mit dem Auto bis hierher brauchen werden, aber ich gehe kein Risiko ein. Ich bleibe unter den Bäumen und außer Sicht. Von hier aus muss ich zum Highway hinaufklettern, aber ich bewältige den steilen Abhang mit ein paar lockeren Sätzen.
Dann arbeite ich mich durch die weniger dicht stehenden Bäume vor, bis ich einen guten Blick auf die Straße habe. Ich spähe vorsichtig in beide Richtungen und entdecke meinen Wagen etwa vierhundert Meter weit entfernt, auf dieser Seite des Highways in südlicher Richtung. Ich warte kurz ab, ob ich hinter mir Scheinwerfer kommen sehe, auf der Straße aus dem Park heraus. Als ich sicher bin, dass niemand kommt, rase ich am Straßenrand entlang zu meinem Auto.
Danke, danke, danke, singe ich innerlich, als ich die Fahrertür öffne.
Es sitzt niemand drin.
Der Schlüssel steckt im Zündschloss, der Motor läuft. Aber es ist niemand im Wagen. Ich bin enttäuscht, verschwende aber keine Zeit auf Selbstmitleid. Ich schlüpfe hinters Steuer, lege den Gang ein und fahre los. Später werde ich genug Zeit haben, meinen neuen Schutzengel aufzuspüren.
Nun stellt sich mir die Frage: Wohin? Diese Kerle wissen offensichtlich über mich Bescheid, und ich bezweifle, dass ich zu Hause sicher wäre. Andererseits könnte es auch sein, dass sie Avery überwachen und jeden verdächtigen und verfolgen, der sein Grundstück verlässt. Vielleicht war das der Grund, weshalb der Cop mich gleich aus dem Wagen gezerrt hat. Er hat kein Spiegelbild im Seitenfenster gesehen und wusste, was Sache ist.
Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.
Auf dem Rückweg zu Avery schaue ich immer wieder in den Rückspiegel, um festzustellen, ob ich verfolgt werde. Ich überlege, doch nach Hause zu fahren und das Auto zu wechseln, aber als ich vor seiner Einfahrt halte, bin ich ziemlich sicher, dass mir niemand folgt.
Mitten in der Nacht dauert die Fahrt nicht lange. Minuten später stehe ich vor dem Tor der Einfahrt. Ich hätte nicht erwartet, dass es offen ist, aber das ist es, also fahre ich weiter bis zum Haus. Die Auffahrt ist leer, Averys Gäste sind schon gegangen. Ich schnappe mir meine Handtasche und gehe zur Tür.
Wie vorhin öffnet Avery auf mein Klingeln hin selbst. Er trägt dieselbe Hose, darüber aber einen roten, seidenen Morgenmantel, und an den Füßen Slipper aus Rehleder. In einer Hand hält er ein Buch, in der anderen ein Martiniglas.
Ich warte nicht ab, bis er mich hereinbittet, sondern rausche mit einer vagen Handbewegung an ihm vorbei.
»Toller Look, Avery. Ganz Hugh Heffner.«
Er hält mich auf, indem er einen Finger in der Handschelle verhakt, die wie ein klobiger Armreif an meinem Handgelenk baumelt, und hebt meine Hand daran hoch. »Toller Look, Anna. Ganz Courtney Love.«
Er ist nicht überrascht, mich zu sehen – jedenfalls ist weder in seiner Miene noch in seinen Gedanken Überraschung zu entdecken. Im Gegenteil, er lächelt und deutet mit dem Martiniglas in meine Richtung.
Ich hätte nicht erwartet, dich so bald wiederzusehen. Möchtest du einen Drink?
So bald? Ich nicke, folge ihm in die Bibliothek und bearbeite dabei die Handschellen mit dem Schlüssel aus meiner Handtasche, bis sie aufspringen und abfallen. Ich werfe die auseinandergerissenen Schellen auf den Schreibtisch. Im Kamin brennt ein Feuer, und nachdem er mir aus einer gekühlten Karaffe auf dem Tisch ein Glas eingeschenkt und ein Spießchen hineingesteckt hat, setzen wir uns ans Feuer.
Aber du hast erwartet, mich wiederzusehen.
Er besitzt zumindest den Anstand, sich nicht dumm zu stellen. Spöttisch hebt er das Glas in Richtung der Handschellen.
Ich habe schon von den Ereignissen der Nacht gehört. Der Ausgang hat mich nicht überrascht. Ich habe dir doch gesagt, dass deine Kräfte wachsen. Vielleicht glaubst du mir jetzt.
Ich nippe an dem Martini – Gin, sehr trocken, mit zwei Oliven und einer Cocktail-Zwiebel. Genau, wie ich ihn mag.
»Aber du hast mich erwartet.«
Avery zuckt mit den Schultern. »Nicht direkt. Ich dachte mir, dass du Fragen haben könntest, nach dem, was du heute Nacht durchgemacht hast.«
Ich mustere ihn über den Rand meines Glases hinweg. »Wie hast du so schnell davon erfahren?«
»Ich habe dir doch gesagt, dass du beobachtet wirst.«
Ich trinke noch einen kleinen Schluck. Hast du dafür gesorgt?
Das scheint ihn zu überraschen. Seine Gedanken verschließen sich mir, doch zwei Herzschläge später öffnet er sich mir wieder.
Nein. Aber ich dachte, das hätten wir bereits geklärt. Wenn ich dir etwas antun wollte, hätte ich es schon längst getan. Im Krankenhaus oder bei dir zu Hause, während wir allein waren.
Hast du mir jemanden zu Hilfe geschickt? Denjenigen, der mich überwacht, zum Beispiel?
Diesmal ist seine Überraschung echt.
Wie meinst du das?
Ich denke kurz daran, ihm nichts davon zu sagen. Vielleicht sollte ich Casper für mich behalten. Aber ich verschließe mich nicht schnell genug. Er liest in meinen Gedanken, was geschehen ist, ehe ich es verhindern kann.
Er schnappt scharf nach Luft. Interessant. Anscheinend hast du noch einen zweiten Beschützer.
Soll das heißen, du weißt nicht, wer das war?
Er schüttelt den Kopf.
Aber ich dachte, du kennst alle.
Das entlockt ihm ein Lächeln. Nein, Anna. Ich kenne nicht alle.
Wie viele Vampire gibt es eigentlich in San Diego?
Meinst du nur in der City oder im Großraum San Diego?
Ich puste die Luft mit aufgeblasenen Backen aus. Fangen wir mal mit der City an.
Avery schürzt die Lippen und rattert im Geiste eine Liste von Namen herunter.
Ich unterbreche ihn, als er bei zwanzig angekommen ist. Ich kann mein Erstaunen nicht verbergen. »Wie kann das der Öffentlichkeit verborgen bleiben? Wie schafft ihr es, eure Existenz geheim zu halten, wenn so viele prominente Vampire herumlaufen?«
Er zieht eine Augenbraue hoch. »Du meinst unsere Existenz. Jahrhundertelang sind wir wie Tiere gejagt und getötet worden, bis wir erkannten, dass unsere einzige Waffe gegen die Sorte mörderischer Engstirnigkeit, wie du sie heute Abend erlebt hast, darin besteht, unsere Existenz geheim zu halten. Wie ich dir erklärt habe, ist das auch der Grund dafür, warum wir Donaldson aufhalten müssen. Seine Morde erregen schon jetzt zu viel Aufsehen. Die Tatsache, dass sie dich so schnell aufgegriffen haben, bestätigt das nur. Vielleicht haben sie sogar –«
Aber Averys Geschwätz interessiert mich nicht. Ich unterbreche seine abschweifenden Gedanken.
Ich will wissen, wer sie sind.
Avery fängt den Gedanken auf und schwenkt sofort um. Sie nennen sich »Rächer«.
Ich schnaube leise. Wie süß. Ich nehme an, auch hinter diesem Namen steckt eine Geschichte, wie bei den Nachtwächtern.
Avery nickt. Die Rächer gründeten sich im Mittelalter. Die erste Gruppe wurde gebildet, um den Tod dreier Kreuzritter zu rächen, die bei einem besonders blutigen Versuch, ein widerstrebendes Dorf zum Christentum zu bekehren, von Vampiren getötet wurden. Wen kümmerte es schon, dass die Kreuzritter bereits das Dorf geplündert und alle Männer und Jungen erschlagen hatten. Nein, es war die Tatsache, dass die Vampire sie schließlich aufhielten, die den Zorn der Kirche erregte. Man schickte eine kleine Armee aus, um die Vampire zu stellen und zu ermorden. Und die Kirche hat die Dorfbewohner zu Komplizen gemacht, obwohl Vampire bis zu diesem Zeitpunkt in Frieden mit den Menschen lebten.
Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Ich dachte, wir wären schon immer die Bösen gewesen. Du weißt schon, blutige Ernte unter den Lebenden, um unsere Gier zu stillen.
Avery schüttelt den Kopf. Nein. Im Gegenteil, Vampire haben oft einen Ort beschützt. Nachtwächter, schon vergessen?
Die Nachtwächter waren ursprünglich Vampire?
Wer sonst hätte besser in der Nacht wachen können?
Ich kann das alles kaum glauben. »Nichts, was ich je über Vampire geglaubt oder gehört habe, scheint zu stimmen«, sage ich. »Warum die vielen Missverständnisse? Warum gehen wir nicht einfach an die Öffentlichkeit und klären das alles auf? Dann wäre es mit den Rächern ein für alle Mal vorbei.«
Avery zuckt mit den Schultern. »Das ist nicht möglich. Erstens, wer würde uns schon glauben? Wir würden damit nichts weiter erreichen, als unsere persönliche Identität preiszugeben. Genauso gut könnten wir uns eine Zielscheibe auf den Rücken malen. Das Leben im Verborgenen ist unsere beste Waffe gegen jene, die uns zu zerstören suchen.«
»Na ja, deine Identität ist offenbar nicht so geheim. Ich nehme an, sie haben meine Spur aufgenommen, als ich hier weggefahren bin.«
Avery runzelt die Stirn. Wie kommst du denn darauf?
Ich lasse ungeduldig eine Hand flattern. »Warum? Weil ich auf dem Weg von hier nach Hause war, als ich angehalten wurde. Und der Cop hat keine Zeit verschwendet, sondern mich sofort in seinen Streifenwagen geschafft. Woher sonst hätte er wissen können, dass ich ein Vampir bin?«
»Hat er dir vorher mit der Taschenlampe in die Augen geleuchtet?«
Nun bin ich es, die überrascht ist. Ja, das hat er. Er hat mich geblendet.
Und bist du nicht viel zu schnell gefahren, als er dich angehalten hat?
Das hast du wohl aus meinen Gedanken gelesen, was?
Er lächelt mit harten, kalten Augen. »Ich habe dir doch gesagt, du solltest vorsichtig sein und keine Aufmerksamkeit auf dich lenken, oder nicht? Und was ist das Erste, das du tust? Du rast in deinem Sportwagen mit Tempo zweihundert durch die Stadt. Deshalb hat er dich angehalten. Und mit der Taschenlampe überprüfen sie, ob jemand einer von uns ist. Das ist ein sehr starkes Stroboskoplicht. Es beeinträchtigt Vampire körperlich. Verwirrt uns. Dieser Cop hat keinen Vampir verfolgt, als er dich angehalten hat. Er hatte zufällig das Glück, einen zu finden, und du hast es ihm sehr leicht gemacht.«
Widerwillig muss ich zugeben, dass alles, was Avery sagt, wahr sein könnte. Unsicherheit breitet sich in mir aus. »Jetzt wissen sie also über mich Bescheid, nicht wahr?«
Avery wirft mir einen düsteren, hintersinnigen Blick zu. »Und vielleicht hast du sie direkt hierher geführt. Zu mir.«
Ich fühle mich so schuldig, dass ich mich abwenden muss. Ich war mir sicher, dass sie meine Spur aufgenommen hatten, als ich hier wegfuhr. Die Möglichkeit, dass ich vielleicht sogar ihn in Gefahr gebracht haben könnte, erfüllt mich mit Bestürzung. Das war ein dummer Anfängerfehler.
Ich stehe auf und stelle das Glas auf ein kleines Tischchen zwischen unseren Sesseln. Ich sollte jetzt gehen.
Doch er erhebt sich ebenfalls und hält mich auf, bevor ich die Tür erreiche. Seine Hände liegen auf meinen Armen.
Du kannst jetzt nicht gehen, Anna. In deinem Haus wärst du nicht sicher. Bleib besser hier.
Mein erster Impuls ist Widerstand – gegen seine Hände an meinem Körper, gegen die Andeutung, ich sei allein nicht sicher. Doch seine Berührung lässt mich unwillkürlich erzittern. Ich bemühe mich, aber ich kann diese Reaktion nicht verbergen. Plötzlich überrollt mich die Erinnerung daran, wie es sich anfühlte, sein Blut zu trinken. Ich ertappe mich beim Gedanken daran, wie sich der Rest anfühlen könnte.
»Das kannst du gleich herausfinden.«
Er kommt noch einen Schritt näher, und seine Haut strahlt Hitze und Begehren aus. Ich spüre seine Lippen, eine federleichte Berührung an meinem Hals, verlockend, verführerisch. Ich schließe die Augen und lasse mich an ihn sinken. Seine Lippen teilen sich. Sein Atem brennt.
Ich bin verloren.
Er lässt mich langsam zu Boden gleiten. Sanft und sicher schieben seine Hände mir den Rock auf die Hüfte hoch, knöpfen meine Bluse auf und befreien mich. Sein Morgenmantel öffnet sich und enthüllt eine glatte, nackte Brust. Ich fummele an seinem Gürtel herum und knöpfe seine Hose auf. Er reißt sie sich herunter und drückt sich an mich. Seine Haut unter meinen Fingerspitzen fühlt sich kühl an, doch wo unsere Körper sich berühren, flammt Hitze auf. Ein elektrisches Knistern baut sich zwischen uns auf, und ein Ansturm von Begehren lässt mich bis ins Innerste erzittern.
Dann ist er in mir, und ich in ihm, in Leidenschaft vereint. Als sein Blut meinen Mund füllt und mein Blut den seinen, ist der Akt gegenseitiger Eroberung vollkommen. Ich gebe mich dem Wirbel der Empfindungen hin, und mein Genuss ist pur und explosiv.
Nichts, was ich je erlebt habe, hätte mich auf das hier vorbereiten können. Und ich habe schreckliche Angst, dass nichts je wieder so sein wird wie vorher.




Kapitel 16
Als ich in Averys großem Bett erwache, bin ich froh darüber, allein zu sein. Ich rapple mich aus den zerwühlten Seidenlaken hoch, bleibe sitzen und sehe mich um. Durch riesige Bogenfenster scheint die Sonne herein und erhellt einen Raum voller Antiquitäten – schwere, geschnitzte Möbel aus irgendeinem satten, dunklen, exotischen Holz.
Kein dunkler, feuchter Sarg voll Erde aus dem Mutterland, nicht bei diesem Vampir.
Doch ich verberge den Kopf in den Händen und stöhne.
Was habe ich getan?
Auf dem Nachttisch stehen eine Kaffeekanne und eine Porzellantasse neben einer einzelnen roten Rose in einer Kristallvase. Daran gelehnt ein Zettel mit der schlichten Botschaft: »Du warst wunderbar.« Ich komme mir vor wie in einer Szene aus einem schlechten Liebesroman.
Ich stöhne erneut. Ich habe nur vage Bilder dieser Nacht im Kopf, aber ich erinnere mich an Sex – viel Sex – und den Geschmack von Blut, berauschender als Wein.
Du warst wunderbar.
Nein, das ist keine kitschige Liebesgeschichte, das ist ein schlechter Gruselroman mit dem ausschweifenden Vampir, seinem begierigen Schützling und allem Drum und Dran.
Ich berühre den Zettel. Sehr begierigen Schützling, wie mir scheint.
Vorsichtig streiche ich mit den Fingern über meinen Hals, aber da ist nichts zu spüren. Habe ich daran gedacht, dasselbe für Avery zu tun?
Ich schwinge die Beine über die Bettkante. Das bekomme ich zu spüren. Ich bin wund und aufgescheuert, und als ich losstolpere, um das Bad zu suchen, frage ich mich, ob Avery mit ähnlichen Problemen kämpft.
Die Vorstellung, dass dieses uralte, mächtige Wesen heute auch ein bisschen wund und empfindlich sein könnte, bringt mich zum Lächeln.
Wo sind meine Klamotten?
Ich finde die Lösung, als ich die Badezimmertür öffne. Mein Kleid ist sorgfältig auf einen Kleiderbügel gehängt worden, meine Unterwäsche liegt säuberlich gefaltet auf dem Rand der Badewanne. Die Wanne ist sehr groß, mit Düsen, ein wahrer Whirlpool, und etliche dekorative Flaschen versprechen parfümierte Badefreuden.
Ich erliege der Versuchung.
Ich aale mich in einem nach Jasmin duftenden Sprudelbad, als mich die erste Dosis Realität trifft.
Max.
Was habe ich getan?
Ich lasse mich tiefer ins Wasser sinken.
Ich wollte Max beschützen, nicht wahr? Vor mir selbst. Ja, so war es. Und schließlich sind wir ja nicht verheiratet oder verlobt oder so.
Na klar doch.
Na ja, wir haben eigentlich nie darüber gesprochen. Wir hatten einfach nur – was?
Was hatten Max und ich?
Ich lehne den Kopf an die kühlen Kacheln. Jetzt denke ich schon in der Vergangenheitsform an ihn.
Dieser Gedanke lässt eine Woge von Traurigkeit in mir aufsteigen. Ich liebe Max. Glaube ich. Wir sind seit fast zwei Jahren zusammen – na ja, so zusammen, wie ein Paar eben sein kann, wenn einer der Partner als Undercover-Agent für die Drogenbehörde arbeitet. Das ist meine erste feste Beziehung seit Jahren, und sie gründet auf gegenseitigem Respekt und Vertrauen.
Zumindest war es so.
Ich vertraue Max, und Max vertraut mir.
Würde er mir jetzt noch vertrauen, wenn er das mit Avery wüsste?
Avery? Zum Teufel, was, wenn er über mich Bescheid wüsste?
Ich bin ein Vampir, Herrgott noch mal. Ein Vampir.
»Und ein sehr schöner, wie ich hinzufügen möchte.«
Averys Stimme erschreckt mich, und ich richte mich hastig auf. So hastig, dass eine Minisintflut sich über den Wannenrand auf den Boden ergießt. Ich drehe mich um und funkle ihn an.
Lass das. Schleich dich nicht so an mich heran.
Er lacht, kommt auf mich zu und zieht sich im Gehen die Krawatte und das Hemd aus.
Ich wusste doch, dass ich diesen Whirlpool nicht umsonst habe einbauen lassen.
Er steigt aus Hose und Boxershorts, steht nackt vor mir und blickt auf mich herab.
Ich strecke lächelnd die Hand aus und liebkose einen muskulösen Oberschenkel.
»Willst du mich denn nicht hereinbitten?«, fragt er schließlich.
Ich kann aber nicht mehr antworten, denn mein Mund ist schon mit anderem beschäftigt.

Später, im Schlafzimmer, räkele ich mich gähnend und schaue zu Avery hinüber. Musst du nicht ins Krankenhaus?
Avery lehnt am Kopfende, einen Arm um meine Schultern, und nippt Kaffee aus dieser eleganten Porzellantasse.
Ich war schon dort, während du noch geschlafen hast. Habe nach ein paar Patienten gesehen und den Rest für heute erledigt. Ich dachte, wir beide könnten den Tag zusammen verbringen.
Avery, ich kann nicht den ganzen Tag lang hierbleiben. Ich muss nach Hause. Ich frage mich nur, ob mich dort ein Empfangskomitee erwartet.
Avery richtet sich auf. Ich habe über diesen Polizisten nachgedacht, der dich gestern Abend aufgesammelt hat. Weißt du, vielleicht hat er nicht einmal deine Autonummer durchgegeben. Ihm war sicher nicht daran gelegen, dass es irgendwo Aufzeichnungen darüber gibt, wie er dich angehalten hat, vor allem, wenn du danach plötzlich verschwunden bist. Wenn er sich deine Autonummer nicht irgendwo notiert hat, kann er dich vielleicht gar nicht ausfindig machen. Ich rufe nachher Chief Williams an, mal sehen, was er herausfinden kann. Du hast dir nicht zufällig seine Dienstnummer oder seinen Namen gemerkt, oder?
Ich schüttele den Kopf. Zu dumm, dass ich nicht daran gedacht habe. Aber alles ging so schnell.
Na ja, lass den Jaguar lieber eine Weile stehen.
Ich rolle mich zu ihm herum. »Warum kommst du nicht mit mir nach Hause? Wir könnten am Strand spazieren gehen. Ich zeige dir meine Lieblingskneipen.«
Er antwortet nicht, aber was er denkt, kommt klar und deutlich bei mir an – zu laut und klar. Nur gut, dass ich sowohl seine Gefühle als auch seine Gedanken lesen kann. In gespieltem Entsetzen stellt er sich schmuddelige, verqualmte Spelunken mit Sägemehl auf dem Fußboden vor, bevölkert von Surfern, die weder Seife noch Kamm und Bürste zu kennen scheinen.
»Sehr komisch«, bemerke ich. »Du atmest schon viel zu lange diese exklusive Luft hier oben.« Oh, Moment mal – wir atmen ja gar keine Luft mehr, nicht wahr?
Seine sexy Lippen verziehen sich zu einem ironischen Lächeln.
»Nach allem, was sich gerade in meiner Badewanne abgespielt hat«, sagt er, »solltest du dir diese Frage nicht mehr stellen müssen.«

Es ist Mittag, als ich mich zu meinem Auto schleppe und mich vorsichtig hineinsetze. Das waren die bizarrsten vierundzwanzig Stunden meines Lebens. Ich wurde von der Polizei entführt und hatte Sex mit einem dreihundert Jahre alten Vampir, ich habe sein Blut getrunken und es sogar noch genossen. Mehr als nur genossen.
Ich mache mich auf den Heimweg. Avery wollte, dass ich auf ihn warte und mein Auto hier zurücklasse, aber ich will endlich nach Hause. Ich habe ihm versprochen, den Wagen sofort in der Garage zu parken, wo ihn niemand sehen kann. Ich will mich duschen und umziehen und mich bei David melden. Er hat vermutlich schon ein Dutzend Mal bei mir angerufen und wird bald verrückt vor Sorge, weil er mich nicht erreichen kann.
David ist einfach so.
Und es wird höchste Zeit, dass wir wieder an die Arbeit gehen. Jerry hat bestimmt schon eine Menge Aufträge für uns, und ich will mich zur Abwechslung mit irgendetwas anderem als meiner neuen »Natur« beschäftigen.
Ich greife nach meiner Handtasche und fische das Handy heraus.
Davids Nummer ist als Kurzwahl gespeichert, und ich drücke auf die Taste, bevor mir einfällt, dass er ja bei Gloria in L.A. ist.
Ich will den Anruf gerade abbrechen, als er sich meldet mit einem abrupten: »Herrgott, Anna. Wo hast du nur gesteckt?«
»David? Bist du wieder zu Hause?«
»Das ist jetzt nicht wichtig. Wo bist du?«
»Unterwegs zum Strand. Warum?«
»Dann komm her, so schnell du kannst.« Er hat gesagt komm her.
»Du bist bei mir zu Hause?«
Er zögert kurz. »Ich stehe vor dem, was davon übrig ist.« Seine Stimme wird weicher. »Hier hat es gebrannt.«




Kapitel 17
Gebrannt?
Ich lasse das Telefon fallen und konzentriere mich aufs Fahren. Ich bin gerade an der Grand Avenue vorbei, als ich den Rauch sehe. Panik windet sich in meiner Magengrube. Ich bin noch einen guten halben Kilometer entfernt, kann aber nicht näher heranfahren, weil die Mission Street von Feuerwehrautos blockiert wird. Ich lasse den Wagen auf dem Parkplatz eines Supermarkts stehen und renne los.
Als Erstes sehe ich David, der bei einer Gruppe Feuerwehrleute steht. Aber die Feuerwehrmänner halten keine Schläuche oder schwingen Notäxte. Nein, sie tun überhaupt nichts, außer herumzustehen und sich mit meinem Partner, dem Ex-Football-Spieler, zu unterhalten.
Das macht mich wütend. Warum unternehmen sie nichts gegen das Feuer? Ich öffne den Mund, um sie anzuschreien, doch dann entdecke ich etwas.
Ich schaue die Straße hinab zu meinem Haus.
Jetzt weiß ich, warum die Feuerwehrmänner da einfach nur herumstehen, während David Hof hält. Es macht nichts. Von meinem Haus ist nichts mehr übrig als qualmender Schutt.
Ich bleibe abrupt stehen, und mein Herz hämmert so heftig, als wollte es meine Rippen sprengen.
Nichts mehr da.
Ich spüre eine Berührung am Arm.
»Anna.«
Das ist David.
Doch ich wende mich von ihm ab und gehe auf die ausgebrannte Ruine zu, die einmal das Häuschen meiner Großmutter war. Ich höre ihn nach mir rufen, aber ich bleibe nicht stehen und drehe mich nicht um. Ich kann nicht.
Zwei Feuerwehrmänner stochern im Schutt herum. Einer von ihnen bemerkt mich und tritt zu mir. Er ist jung, doch sein Blick ist ernst und seine Stimme voller Mitgefühl, als er fragt: »War das Ihr Haus, Ma’am?«
Ich nicke und kann den Blick nicht von seinem Kollegen losreißen. Er geht langsam durch den Schutt und löscht kleine Flammen, die hier und dort an die Oberfläche züngeln, wenn er ihnen mit der Hacke Luft verschafft.
»Ist noch irgendetwas übrig?«
Er schüttelt den Kopf. »Das können wir erst in ein, zwei Tagen sagen. Sie müssen warten, bis sich alles abgekühlt hat und unsere Untersuchung abgeschlossen ist, ehe Sie hineindürfen. Wir werden das Grundstück bewachen lassen, damit der Tatort nicht gestört wird. Aber über den Daumen gepeilt würde ich sagen, das ist ein Totalschaden. Es tut mir leid.«
Ein Totalschaden.
David erscheint wieder an meiner Seite. Diesmal breitet er die Arme aus und zieht mich an seine Brust. Ich lasse es zu, aber ich habe nicht die Kraft, die Arme zu heben und die Umarmung zu erwidern. Ich kann nur starr dastehen, den Blick auf die Ruine gerichtet.
Schließlich rückt er ein wenig ab und schaut auf mich herunter. Überraschung spiegelt sich auf seinem Gesicht, und mir ist klar, was ihm aufgefallen sein muss – sämtliche Spuren meiner Verletzungen sind verschwunden. Aber er sagt nichts dazu. Stattdessen weist er mit einer Handbewegung auf den uniformierten Polizisten, der vom Bürgersteig her auf uns zukommt. »Die haben ein paar Fragen an dich.«
Ich nicke und lasse mich von dem Polizisten zu seinem Wagen führen. Er ist im mittleren Alter und dicklich, mit einem freundlichen Gesicht und traurigen Augen. Er findet wohl, dass ich etwas schwächlich aussehe, denn er öffnet die Beifahrertür und bedeutet mir, mich zu setzen.
Das tue ich, aber ich lasse mich seitlich nieder. Er beugt sich vor und beginnt, mir Fragen zu stellen. Ich antworte, so gut ich kann, obwohl der Schock mir jetzt ziemlich zu schaffen macht.
Nein, ich war gestern Nacht nicht zu Hause.
Nein, ich würde den Namen der Person, mit der ich die Nacht verbracht habe, lieber nicht nennen, wenn das zurzeit nicht unbedingt erforderlich ist.
Nein, ich weiß nicht, warum mir jemand das antun sollte.
Ja, ich bin versichert.
Die Befragung zieht sich endlos hin, bis ein weiterer Polizist dazukommt. Er berührt den Cop, der mich befragt, am Arm, und beide treten ein Stück beiseite, außer Hörweite. Gleich darauf sind sie zurück – sie bedanken sich dafür, dass ich mir die Zeit für die Befragung genommen habe, und versichern mir, sie würden sich bei mir melden.
David rückt wieder an und streckt mir die Hand hin, um mir vom Beifahrersitz aufzuhelfen. Wie ein Roboter stoße ich mich von dem Sitz ab.
»Wie konnte das passieren? Ich verstehe das nicht«, sage ich.
Er schüttelt den Kopf. »Ich auch nicht. Der Einsatzleiter der Feuerwehr glaubt, dass es kein Unfall war. Sie haben schon eine Untersuchung der Brandursache eingeleitet. Den Brandherd haben sie auch gefunden, anscheinend ist das Feuer mitten im Haus ausgebrochen. Und sie haben Spuren von Brandbeschleuniger sichergestellt.«
Er verstummt, und ein unbehagliches Schweigen breitet sich zwischen uns aus; ich sehe, wie ihn die Frage beschäftigt, die er sich auf einmal nicht mehr zu stellen traut. Oder weiß er nicht, wie er sie ansprechen soll? Er ballt die Hände zu Fäusten und lockert sie wieder.
»Was ist?«
David stößt laut schnaubend den Atem aus. »Wo warst du, Anna? Ich habe die halbe Nacht lang versucht, dich zu erreichen. Hast du eine Ahnung, welche Sorgen ich mir gemacht habe? Dein Handy war ausgeschaltet, zu Hause bist du nicht ans Telefon gegangen. Und versuch nicht, mir zu erzählen, du seist bei Michael gewesen. Er hat mir gesagt, dass er seit einem Monat nichts mehr von dir gehört hat –«
»Herrgott, David. Du hast ihm doch nicht erzählt, was passiert ist?«
»Nein«, herrscht er mich an. »Aber das hätte ich tun sollen. Du hast mich belogen, du hast ihn gar nicht angerufen. Ich verstehe nicht, was mit dir los ist. Und jetzt das. Ist dir klar, welche Angst ich um dich hatte, als ich herkam und das Feuer sah? Ich wusste nicht, ob du da drin warst, ob du tot oder lebendig bist.«
Tot oder lebendig. Diese Bemerkung entlockt mir ein bitteres Lächeln, das ich nicht unterdrücken kann. Er weiß natürlich nicht, wie ironisch diese Worte waren.
Ich schließe die Augen und kämpfe gegen die Panik an. David schimpft weiter auf mich ein.
»Was ist los mit dir? Stehst du unter Schock? Verhältst du dich deshalb so seltsam? Ich habe Dr. Avery gesagt, dass du noch nicht aus dem Krankenhaus entlassen werden solltest. Es war zu früh. Nach allem, was passiert ist, hätte er dich länger dort behalten müssen. Ich hätte darauf bestehen sollen. Oder hier bei dir bleiben.«
Er sieht aus und hört sich so an, als hätte er mit seiner Predigt gerade erst angefangen, aber ich halte das nicht mehr aus. Ich trete einen Schritt zurück und hebe die Hand. »Das hilft mir jetzt auch nicht, David. Es tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast. Es tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe. Ich kann es dir nicht erklären. Ich will nicht. Ich habe jetzt gerade noch genug Kraft, um nachzusehen, ob irgendetwas von meinem Leben noch zu retten ist.«
Er wird rot, aber ich weiß nicht, ob aus Scham oder Ärger. Plötzlich breitet sich Erschöpfung über sein Gesicht, und ich schäme mich meines Ausbruchs von gerade eben. Er ist seit zweieinhalb Jahren mein Freund und Geschäftspartner, und ich habe ihn nicht einmal gefragt, wie es ihm geht. Allerdings ist auch nicht sein Haus bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Doch während der traumatischen Ereignisse der vergangenen zwei Tage habe ich ganz vergessen, dass auch David darin verwickelt war.
Ich trete einen halben Schritt auf ihn zu. »Ich habe dich nicht angerufen, weil ich dachte, du wolltest ein bisschen Zeit mit Gloria verbringen. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«
Seine Miene verändert sich wieder, und diesmal erscheinen harte Fältchen um seinen Mund. »Hat sich herausgestellt, dass sie einen Model-Job in New York hat. Sie dachte, wenn sie mich erst mal in L.A. hat, könnte sie mich überreden, mit ihr hinzufliegen. Ich habe ihr gesagt, dass ich dich nicht allein lassen kann – nicht nach allem, was passiert ist.«
Er zögert, und Verwirrung lässt seine Züge weicher erscheinen. »Aber sieh dich nur mal an, Anna. Vorgestern Nacht wurdest du von einem Psychopathen attackiert, aber jetzt stehst du vor mir, ohne den kleinsten Kratzer und aufgemacht, als kämst du gerade von einer Party. Dein Haus brennt vor deinen Augen nieder, aber bisher hast du keinerlei Gefühlsregung gezeigt.«
Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Aber das ist egal, denn er redet sowieso weiter.
»Ich weiß, wo das Problem liegt, Anna. Es ist dieser verdammte Dr. Avery. Er hat dich aus dem Krankenhaus entlassen, bevor du so weit warst. Du stehst immer noch unter Schock, und dieser Quacksalber hätte das merken müssen, aber es war ihm wohl egal. Ich gehe jetzt auf die Suche nach diesem Dr. Avery, und wenn ich ihn gefunden habe –«
Ich lege David besänftigend eine Hand auf den Arm, um die Schimpftirade zu unterbrechen. »Es ist nicht Dr. Averys Schuld, dass mein Haus abgebrannt ist. Und du hörst das vielleicht nicht gern, aber du täuschst dich, was ihn angeht. Er war –« Ich suche nach den richtigen Worten. »Na ja, er hat sich die letzten Tage um mich gekümmert.«
»Wie bitte?« Die Falten um seinen Mund graben sich wieder deutlich ein, als er empört die Stirn runzelt. »Er hat sich mit dir in Verbindung gesetzt?«
So könnte man es auch ausdrücken. Ich nicke.
»Der hat vielleicht Nerven! Was bezweckt er damit? Will er seinen Arsch retten? Er muss wissen, dass er einen Fehler gemacht hat, als er dich so früh entlassen hat. Damit kommt er nicht durch. Das ist ein Kunstfehler, mindestens. Anna, wir werden das Krankenhaus verklagen.«
Jetzt bin ich es, die plötzlich völlig erschöpft ist. Ich will nicht mehr mit David streiten, und ich habe keine Lust mehr, mich oder Avery zu verteidigen. Ich wende mich von David ab und gehe zu dem zurück, was von meinem Zuhause übrig ist.
Einer meiner Nachbarn, ein Zahnarzt mit dem scheußlichsten Haus in der ganzen Straße, ruft meinen Namen und streckt mir über die Polizeiabsperrung die Hand entgegen.
»Anna«, sagt er. »Ist das nicht schrecklich? Ein Glück, dass die Feuerwehr so schnell da war. Ich habe Rauch gesehen und sie angerufen und mich dann mit dem Gartenschlauch rausgestellt. Hab mein Haus gerettet. Tut mir leid, dass sie Ihres nicht retten konnten. Hier, stecken Sie das ein. Das ist die Visitenkarte meines Architekten. Er baut Ihnen in null Komma nichts ein neues Haus.«
So eines? Seines ist mehr als abscheulich. Dennoch nehme ich die Karte und schließe die Faust darum. Vielleicht ist der Kerl doch in der Lage, etwas anderes zu bauen als Scheußlichkeiten in rosa Stuck wie die Monstrosität meines Nachbarn. Ich muss darüber nachdenken –
Ich spüre eine Bewegung in der Nähe und höre eine Stimme in meinem Kopf. Anna, was geht hier vor?
Ich drehe mich um und sehe Avery die Straße entlangkommen. Ich hatte ganz vergessen, dass er ja nachkommen wollte. Leider hat David ihn auch schon entdeckt. Ich bin nicht schnell genug, um Avery zu warnen, und plötzlich steht David vor ihm.
David streckt die Hand aus und stößt Avery zurück. »Kommen Sie ihr ja nicht zu nahe«, sagt er. »Ich warne Sie. Sie haben schon genug Schaden angerichtet.«
Ich spüre Averys Anspannung und sehe die Gefahr in seinen Augen aufblitzen.
Tu ihm nichts, Avery, sage ich. Bitte. Geh nach Hause, ich komme später zu dir.
Avery wendet den Blick nicht von Davids Gesicht. Er steht völlig still, so absolut reglos, dass ich fürchte, er könne mich ausgeschlossen haben. Er strahlt einen beinahe elementaren Zorn aus. Als wir im Krankenhaus waren, hatte Avery Geduld mit David. Hier will er sich offenbar nichts mehr gefallen lassen.
Ich versuche noch einmal, ihn zu besänftigen. Avery. Bitte. Er ist mein Freund, und er macht sich Sorgen um mich. Lass es gut sein.
Ein langer Augenblick verstreicht. Avery begegnet meinem Blick. Ich spüre, wie sein Zorn nachlässt und seine Schultern sich entspannen. Dir zuliebe, sagt er zu mir. Aber dein Partner muss lernen, was Respekt ist.
Er tritt vor David einen Schritt zurück, und in diesem Augenblick gehe ich zu den beiden. Ich lege David eine Hand auf den Arm. »Ist schon gut, David. Lass Dr. Avery in Ruhe. Er wollte nur nach mir sehen. Er wird jetzt gehen.«
Letzteres war sowohl an Avery wie auch an David gerichtet. Er neigt den Kopf zu einem leichten Nicken und wendet sich ab. Kommst du später zu mir?, fragt er.
Ja. Aber ich muss erst hier fertig werden.
Avery sagt kein Wort mehr zu David, er macht auf dem Absatz kehrt und geht zurück in die Richtung, aus der er gekommen ist. Ich weiß, dass David sich nun mir zugewandt hat und etwas sagt, aber eine andere Stimme, oder vielmehr ein anderer Sinneseindruck, hat sich in mein Bewusstsein gedrängt. Da ist ein Gefühl, verschwommen und zaghaft, aber es kitzelt meine Nerven wie ein Stromschlag.
Rasch blicke ich mich um, um festzustellen, woher dieses Gefühl kommt, wobei ich sorgsam darauf achte, meine eigenen Gedanken nicht nach außen dringen zu lassen. Jemand streckt geistige Fühler nach mir aus, will in meinen Verstand vordringen. Ist das vielleicht mein anonymer Freund von gestern Nacht?
Ich suche die Menschenmenge ab, bis ich ein Gesicht erkenne. Es erscheint nur einen kurzen Augenblick lang und wird dann von der erstaunlich großen Gruppe neugieriger Gaffer verschluckt, die sich auf der anderen Straßenseite versammelt haben.
Ich habe nur einen kurzen Blick erhascht, aber ich kenne diese Person. Ich spüre es bis in die Knochen.
Donaldson ist hier.




Kapitel 18
Einen Moment verblassen das Feuer, David und alles andere aus meinem Bewusstsein. Nur Donaldsons Nähe brennt darin. Avery sagte, zwischen Donaldson und mir gebe es jetzt eine Verbindung. Hat er das damit gemeint? Spürt Avery auch etwas davon?
Doch gleich darauf kann ich Donaldson nicht mehr spüren. Eben war er noch da, und im nächsten Augenblick ist er einfach verschwunden.
Ich weiß nicht, wie dieses Vampirradar funktioniert. Kann ich nach Avery rufen, ohne dass Donaldson den Gedanken auffängt? Wenn ich Avery Bescheid sagen könnte, damit er mir hilft, Donaldson zu folgen, könnten wir ihn vielleicht gemeinsam zum Reden bringen und herausfinden, ob er hinter dem Brand steckt – und warum er so etwas tun sollte.
Als Donaldson mehrere Minuten lang nicht wieder »erscheint« und ich ihn auch in der Menge nicht ausmachen kann, riskiere ich es.
Avery, bist du in der Nähe?
Keine Antwort.
Avery?
Immer noch nichts.
Und David zieht mich nun am Arm, um endlich meine Aufmerksamkeit zu bekommen.
»Anna. Anna, was hast du?«
Widerstrebend reiße ich meinen Geist wieder aus dem Äther los und konzentriere mich auf meinen Freund. »Mir geht es gut.«
Doch David schüttelt den Kopf. »Dir geht es nicht gut. Dieser gottverdammte Avery. Ich sollte ihn –«
»David, das reicht. Wenn du wirklich wissen willst, was los ist, sage ich es dir. Ich kann es nicht mehr hören, wie du ständig über Avery herziehst. Er ist ein guter Arzt und macht sich genauso Sorgen um mich wie du. Lass ihn einfach in Ruhe.«
Ich bin nicht sicher, ob es an meinem Tonfall liegt oder daran, dass ich mich für Avery stark mache, aber es ist offensichtlich, dass ich zu weit gegangen bin. David ist so verletzt und enttäuscht, dass sich sein Blick verdüstert. Er versteift sich und tritt zurück. »Tja, tut mir leid, wenn ich deinen neuen Freund beleidigt habe. Ich werde mich bemühen, nächstes Mal netter zu ihm zu sein.«
Er ist wütend auf mich. Ich weiß nur nicht, was ich dagegen tun soll. Natürlich kann ich nicht behaupten, ich würde Avery nie wiedersehen – aber vielleicht sollte ich ihm genau das sagen. Das wäre selbstverständlich gelogen, aber ich habe das Gefühl, dass ich von nun an jede Menge Lügen erzählen werde. Also kann ich diese hier ebenso gut gleich hinter mich bringen.
Ich lege ihm eine Hand auf den Arm. »David, hör mir zu. Es wird kein nächstes Mal geben. Das war Averys letzter Besuch. Jetzt ist er weg, und du kannst ihn vergessen.«
Es dauert einen Moment, bis das zu ihm durchgedrungen ist. David blickt mit verwundertem Stirnrunzeln auf mich herab, doch dann glättet sich seine Stirn, und sein Kiefer entspannt sich sichtlich. »Stimmt das wirklich? Du wirst ihn ab sofort nicht mehr wiedersehen?«
»Das habe ich doch gesagt.«
»Gut. Das ist gut.«
Aus dem Knäuel der Feuerwehrleute und Polizisten, die dabei sind, ihre Ausrüstung einzupacken, ruft jemand nach mir. Das ist eine Möglichkeit, diese Unterhaltung zu beenden, also lasse ich David stehen und gehe hinüber. Sie reichen mir Formulare und Visitenkarten, und der Polizist, der mich befragt hat, bittet um eine Nummer, unter der er mich erreichen kann. Ich gebe meine Handynummer an, da ich noch nicht genau weiß, wo ich in den nächsten Tagen sein werde. Ich vermute, bei Avery, aber ich kenne seine Telefonnummer nicht. Der Zettel, auf dem sie steht, ist nur noch ein Flöckchen Asche in dem Riesenhaufen Asche, der einmal mein Zuhause war.
»Gib ihm meine Nummer.« Als Davids Stimme unmittelbar neben mir ertönt, schrecke ich zusammen. »Du kannst bei mir bleiben.«
O Gott, geht das schon wieder los.
Die Szene im Krankenhaus steht mir vor Augen, doch diesmal ist Gloria nicht dabei. Ich kann sie nicht als Ausrede vorschieben, um sein Angebot abzulehnen. Und einem weiteren Streit mit David wäre ich jetzt nicht gewachsen, also stimme ich einfach zu. »Klar. Das ist eine gute Idee, David. Danke.«
Der Polizist notiert sich seine Telefonnummer und Adresse und verabschiedet sich. Die beiden Feuerwehrleute, die im Schutt herumstochern, bleiben zurück, doch alle anderen steigen in ihre diversen Einsatzfahrzeuge, und bald ist die Straße wieder frei. David zupft sanft an meinem Ellbogen, und ich folge ihm zu seinem Auto. Der Groll, den er vorhin noch gegen Avery und mich hegte, scheint verflogen zu sein wie Staub im Wind.
Er öffnet die Beifahrertür, doch ich lehne kopfschüttelnd ab.
»Ich komme besser nach. Ich will erst zu meinen Eltern. Da kann ich mir ein paar Klamotten borgen, bis ich Zeit habe, einkaufen zu gehen. Ich packe eine Tasche und komme dann bei dir vorbei, okay?«
Dieses eine Mal widerspricht er mir nicht. Er fragt nur: »Soll ich dich begleiten?«
Ich drücke ihm einen dankbaren Schmatz auf die Wange. »Nein danke. Ich glaube, ich brauche mal ein paar Minuten für mich allein, nach allem, was heute passiert ist.«
Natürlich habe ich nur eines im Sinn – schnurstracks zu Avery zu fahren. Aber da David nichts davon ahnt, bleibt er friedlich und ist einverstanden. Ich sehe ihm nach, als er losfährt, und gehe dann um die Ecke zu meinem Auto. Es steht noch auf dem Parkplatz, aber jetzt steht ein silberner BMW direkt daneben. Ich achte nicht weiter darauf, bis ich erkenne, dass jemand darin sitzt und mich beobachtet, als ich näher komme.
Avery?
Er beugt sich hinüber und öffnet die Beifahrertür, damit ich einsteigen kann. Wie fühlst du dich?
Bei dieser einfachen Frage zerbricht etwas tief in meinem Inneren. Tränen, die ich nicht eindämmen kann, laufen mir übers Gesicht. Dann liege ich in Averys Armen, und ehe ich mich zusammenreißen kann, schluchze ich an seiner Brust. All die unglaublichen, beängstigenden, verwirrenden Dinge, die mir in den vergangenen paar Tagen widerfahren sind, verblassen vor der Erkenntnis, dass ich gerade das verloren habe, was mir am meisten bedeutet hat. Mein Zuhause, in dem ich mich immer geborgen gefühlt habe. Das wunderbare Erbe meiner Großmutter, alle ihre Erinnerungen, all das war ein Teil dieses Hauses.
Jetzt sind sie weg, und ich bin schuld daran.
Avery streicht mir übers Haar. Warum denkst du so? Es war ein Unfall. Du darfst dir keine Vorwürfe machen.
Er weiß noch nicht, was der Feuerwehrmann mir gesagt hat. Ich lasse ihn meine Erinnerung an dieses Gespräch verfolgen. Und Donaldson war auch da, füge ich hinzu.
Donaldson?
Ich habe ihn gesehen und versucht, dir Bescheid zu sagen, aber du hast mir nicht geantwortet.
Avery holt ein Taschentuch aus der Hosentasche und reicht es mir. Zu viel Interferenz hier draußen, nehme ich an. Diese verdammten Mobilfunk-Sendemasten sind überall. Es tut mir leid. Glaubst du, er hat das Feuer gelegt?
Ich richte mich auf dem Beifahrersitz auf und wische mir mit dem Taschentuch die Tränen vom Gesicht. Ich weiß es nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, warum er das tun sollte. Außer – vielleicht dachte er, ich wäre drin, und wollte mich umbringen.
Doch noch während ich das sage, fallen mir Davids Worte wieder ein. »Nein«, verbessere ich mich kopfschüttelnd. »Der Brandexperte sagte, das Feuer sei mitten im Haus ausgebrochen. Wenn er drin war, hätte er ja gemerkt, dass ich nicht da bin.«
Ich sehe Avery in die Augen. »Ich habe ihn gespürt, genau wie du gesagt hast. Er war einen Moment lang da, und dann war er verschwunden.«
Avery runzelt die Stirn, und seine Lippen werden schmal und grimmig. Er schirmt seine Gedanken ab, aber ich spüre, wie beunruhigt er ist. Schließlich sagt er: »Du musst bei mir bleiben, bis das geklärt ist.«
Ich puste genervt die Luft aus und lasse meine Gedanken ihm antworten.
Das geht nicht. David ist schon furchtbar sauer auf dich – und auf mich. Ich habe ihm erzählt, ich würde dich nie wiedersehen. Natürlich war das gelogen. Aber ich muss mindestens heute Nacht bei ihm bleiben. Danach werde ich ihm erzählen, ich könnte bei meinen Eltern unterkommen. Er weiß, dass sie für zwei Wochen nach Europa gereist sind. Also wird er das schlucken.
David ist ein Sterblicher. Averys Tonfall klingt beinahe verächtlich. Du brauchst weder ihm noch sonst jemandem je wieder irgendwelche Erklärungen zu liefern. Du bist ein Vampir, Anna, und du musst lernen, dich entsprechend zu verhalten.
Seine Überheblichkeit ist mir peinlich. Wenn das stimmt, ermahne ich ihn sanft, warum verbergen wir dann unsere wahre Identität?
Er zieht eine Augenbraue hoch. Du bist ganz schön dreist, weißt du das? Vielleicht mag ich dich deshalb so sehr. Du hast eine besondere Art, mich auf den Boden zurückzuholen. Also gut, Anna, vielleicht ist es wirklich das Beste, wenn du heute bei deinem kleinen Freund übernachtest. Aber gleich morgen früh will ich dich sehen. Ich werde mich heute Abend ein wenig umhören, vielleicht bringe ich in Erfahrung, wo Donaldson sich versteckt. Womöglich können wir herausfinden, was er als Nächstes vorhat.
Ich steige aus dem Auto und lasse die Bemerkung, ich dürfe ruhig »bei meinem kleinen Freund« übernachten, unkommentiert. Ich brauche seine Erlaubnis nicht. Seine Hilfe brauche ich allerdings.
Er streckt die Hand aus, legt sie auf meinen Arm und umfasst mit der anderen mein Kinn.
»Es wird alles wieder gut.«
Sein Blick ist tröstlich. Zumindest diesen Augenblick lang erlaube ich mir, ihm zu glauben.




Kapitel 19
Meine Eltern wohnen in La Mesa, einem Pendlervorort östlich von San Diego. Für die Fahrt, die höchstens zwanzig Minuten dauern sollte, brauche ich wegen des dichten Verkehrs vierzig Minuten, aber ausnahmsweise habe ich es mal nicht eilig. Zum ersten Mal seit Tagen bin ich allein – wirklich allein. Der Heulanfall in Averys Wagen hat mich von ein paar aufgestauten Gefühlen befreit, und die Traurigkeit ist weg; dafür kocht jetzt Zorn in mir hoch.
Zum ersten Mal in meinem Leben erfahre ich, wie es sich anfühlt, wenn man jemanden tot sehen will. Sollte Donaldson hinter diesem Brand stecken, könnte ich mir Averys Vorschlag, er müsse getötet werden, geradezu noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Es schockiert mich nicht, dass ich so denke, und ich schiebe es auch nicht auf meine Wandlung. Das hat nichts damit zu tun, dass ich ein Vampir bin, sondern allein damit, was Donaldson mir genommen hat.
Das ist eine beinahe menschliche Reaktion.
Was tröstlich ist, auf eine gewisse, verrückte Art und Weise.
Bei meinen Eltern zu Hause steht mir erneut vor Augen, was dieser Brand wirklich bedeutet. Ihr Haus ist voller Fotos in silbernen Rahmen, einige von meinen Großeltern, im Häuschen oder im Garten aufgenommen. Ich nehme eines davon und drücke es an meine Brust, als ich zum Schlafzimmer gehe.
Meine Mutter ist Rektorin einer Highschool, mein Vater Investment-Banker. Ich bin ein Einzelkind. Ich hatte einen Bruder, Steve, zwei Jahre älter als ich. Er ist mit achtzehn Jahren ums Leben gekommen, auf eine so sinnlose, zerstörerische Weise, dass es kaum zu begreifen ist. Er wurde am helllichten Tag von einem Betrunkenen überfahren, mitten auf einem Zebrastreifen auf dem Weg zu einer Vorlesung an der Cornell University.
Ich weiß nicht, warum ich ausgerechnet jetzt an Steve denken muss. Vielleicht liegt es daran, dass wir in diesem Haus zusammen aufgewachsen sind und seine Gegenwart hier noch spürbar ist. Nicht auf gefühlsduselige Weise – es gibt keinen Schrein zu seinem Gedenken auf dem Fernseher oder so. Nein, es ist die Bestätigung, dass das Leben weitergeht, sogar nach einer solchen Tragödie. Meine Eltern haben hart an sich gearbeitet, um dafür zu sorgen, dass ich in den Tiefen ihrer untröstlichen Trauer nicht unterging.
Weshalb sie sich jetzt so über das Leben aufregen, das ich für mich gewählt habe. Ich weiß das. Ich kann ihnen nur nicht erklären, warum mir das so wichtig ist. Ich kann ihnen nicht erklären, dass ich mich gerade wegen Steves Tod für dieses Leben und diesen Beruf entschieden habe. Er wurde getötet, an einem ganz normalen, friedlichen Vormittag, ohne Vorwarnung und ohne jeden Grund. Wenn unser aller Leben ohnehin derart am seidenen Faden hängt, will ich verdammt sein, wenn ich es in scheinbar sicherer Langeweile zubringe.
Aber darüber brauche ich mir jetzt eigentlich keine Gedanken mehr zu machen, nicht wahr?
Vielleicht könnte ich es jetzt, da sich die Ewigkeit vor mir erstreckt, in einem stinknormalen Job aushalten, und sei es nur, um meine Eltern in der kurzen Zeit, die uns noch zusammen bleibt, glücklich zu machen.
Denn ich weiß, dass die Zeit kurz sein wird. Nicht, weil sie krank wären oder so etwas, sondern weil mir nun klar wird, wie wenige Jahre mir bleiben, bis ihnen auffallen wird, dass ihre Tochter nicht altert. Mein Gesicht wird keine Fältchen bekommen, mein Körper nicht schlaff oder fett werden, meine Gelenke nicht arthritisch. Wie soll ich damit umgehen? Werde ich einfach verschwinden müssen? Wie soll ich es ertragen, mit anzusehen, wie sie ein weiteres Kind verlieren? Es muss eine andere Möglichkeit geben. Ich werde Avery fragen.
Der Gestank von Rauch in meinem Haar und auf meiner Haut reißt mich aus diesen Gedanken. Ich schlüpfe aus meinen Sachen und gehe ins Bad neben dem Schlafzimmer meiner Eltern. Ich lasse das Wasser heiß laufen, bevor ich mich unter die Dusche stelle. Der Dampf ist wie Balsam, für meine Seele wie für meinen Körper. Ich seife mich ein, dusche mich ab und bleibe ganze zehn Minuten unter der Dusche stehen, ohne etwas zu denken oder zu fühlen. Als ich die Hitze nicht mehr ertrage, trete ich hinaus.
Das Badezimmer ist voller Wasserdampf. Ich wickle mir ein Handtuch um den Kopf und schnappe mir ein weiteres, um den Spiegel abzuwischen. Es dauert eine Minute, bis das Glas wieder klar ist, und noch eine, bis ich die Tatsache verdaut habe, dass mir daraus kein Spiegelbild entgegenstarrt.
Diesem Schreck folgt die Erkenntnis, dass es eigentlich recht befreiend ist, sich nicht mehr mit sterblicher Eitelkeit befassen zu müssen. Ich rubble mir das Haar trocken, kämme es mit den Fingern durch, und das war’s.
Ich brauche nicht lange, um in Jeans und ein T-Shirt zu schlüpfen und ein paar Klamotten in eine Reisetasche zu packen. Meine Mutter und ich haben fast dieselbe Größe, und obwohl ihr Geschmack normalerweise in Richtung edel und elegant geht, besitzt sie auch ein paar legere Sachen, die ich jetzt gut gebrauchen kann. Ich hinterlasse ihr einen Zettel mit der Liste der Dinge, die ich mir geborgt habe. Sie wird eine Menge Fragen haben, aber es hat keinen Sinn, jetzt noch irgendwelche Erklärungen dazuzuschreiben. Meine Eltern werden von dem Brand erfahren, sobald sie aus Europa zurückkommen – also früh genug.
Dann heißt es wieder ins Auto und auf zu Davids Loft. Er wohnt im Gaslamp Quarter am südlichen Rand der Innenstadt, das gerade zum In-Viertel wird. Wo einst Obdachlose herumhingen, machen sich jetzt schicke Restaurants, Bars, Lofts und trendige Boutiquen breit. Die Obdachlosen sind natürlich auch noch da, aber inzwischen in die Seitengassen verdrängt. Berittene Polizisten sorgen dafür, dass sie sich nicht herauswagen und die neuen Bewohner verschrecken.
Es ist etwa vier Uhr nachmittags, als ich in das unterirdische Parkhaus des Gebäudes hineinfahre. Erst jetzt merke ich, dass ich seine Parkkarte nicht dabeihabe – auch die ist dem Feuer zum Opfer gefallen. Deshalb drücke ich den Knopf an der Sprechanlage und warte, bis er mich hereinlässt.
Das tut er aber nicht.
Ich drücke noch einmal auf den Knopf. Er muss zu Hause sein, denn ich kann Davids Hummer in seiner ganzen knallgelben Pracht am anderen Ende des Parkdecks sehen.
Immer noch keine Antwort.
Jetzt werde ich sauer. Er will, dass ich bei ihm bleibe, also, wo ist er dann, wenn ich ihn brauche?
Vorsichtig fahre ich rückwärts die Rampe wieder hinauf und parke an der Straße. Ich hole meine Reisetasche aus dem Kofferraum und werfe dabei einen Blick auf die Sicherheitstür. Wie soll ich ins Haus kommen? Diesen Schlüssel habe ich auch nicht. Aber zufällig erscheint in diesem Moment eine Frau mit einem niedlichen Labrador-Welpen auf dem Arm. Ich eile die Stufen hinauf, als sie die Haustür öffnet. Wir lächeln uns an, und ich kraule pflichtbewusst den Welpen am Kopf, bevor ich mich an ihr vorbei durch die Tür schiebe.
David wohnt in der obersten Etage des zwölfstöckigen Gebäudes. Der Aufzug bleibt rumpelnd stehen, und ich klopfe an die Tür und rufe nach ihm. Die Tür gibt unter meiner Berührung nach, und ich schiebe sie ganz auf. Ach so, er hat sie für mich offen gelassen. Vermutlich bringt er gerade den Müll runter oder so, was erklärt, warum er mich nicht in die Tiefgarage lassen konnte.
David hat sein Loft mit Football-Geld gekauft – einem Lastwagen voll. Das Wohnzimmer hat gläserne Wände, so dass der Blick ungehindert von der Innenstadt gen Norden bis zur Bucht schweifen kann. Dieses Panorama ist das Erste, was einem auffällt, wenn man das Loft betritt, und man wird quasi automatisch zum Balkon hingezogen, um es richtig zu bewundern.
Deshalb bleibe ich einfach da stehen, sehe den Segelbooten zu, die wie übermütige Pferde in der Bucht herumflitzen, und warte auf das Erscheinen meines nachlässigen Partners. Doch in Gedanken bin ich nicht bei der herrlichen Aussicht. Meine Emotionen wirbeln wieder einmal wild durcheinander. In einem Augenblick werde ich von Traurigkeit überwältigt, wenn ich an all das denke, was ich verloren habe, und im nächsten Moment bebe ich vor kalter Wut bei der Vorstellung, dass jemand das mit Absicht getan hat.
Schließlich werfe ich einen beiläufigen Blick auf die Uhr und merke, dass ich schon seit fünfzehn Minuten hier bin. Von David ist immer noch nichts zu sehen.
Hier stimmt was nicht.
Ich trete vom Balkon wieder hinein und lausche. Im Loft ist es unheimlich still. Sogar die Stereoanlage, die David immer laufen lässt, ist ausgeschaltet. Ich mache einen kleinen Rundgang, blicke in sämtliche Schlafzimmer, Bäder, die Küche und das Esszimmer, bis ich wieder im Wohnzimmer ankomme.
Er ist nicht hier.
Das verstehe ich nicht. Wenn er beschlossen hätte, noch schnell einkaufen zu gehen oder sonst etwas zu erledigen, hätte er mir eine kurze Nachricht geschrieben. Und ganz gewiss hätte er nicht einfach die Tür offen gelassen.
Ich gehe zurück durchs Esszimmer, um ihn vom Telefon in der Küche aus auf dem Handy anzurufen, als ich sie sehe.
Davids Brieftasche, sein Autoschlüssel und seine volle Geldscheinklammer liegen im Esszimmer auf der Anrichte.
Wie konnte ich das vorhin übersehen?
Hier stimmt etwas ganz und gar nicht.
Ich gehe näher heran und entdecke noch etwas.
Meine neuen, vampirischen Sinne schlagen Alarm.
Da ist ein dunkler, verschmierter Fleck von etwas Dickflüssigem an der Ecke des Glastischs, und noch einer auf dem Teppich darunter.
Das ist Blut. Ich fühle es.
Und ich weiß genauso sicher, dass es Davids Blut ist.




Kapitel 20
Eine grässliche Überzeugung macht sich in mir breit. Was auch immer David zugestoßen sein mag, es ist meinetwegen geschehen.
Ich kann nicht erklären, warum ich dieses Gefühl habe. Ich weiß nur, dass es stimmt, genau so sicher, wie ich weiß, dass ich auf Davids verschmiertes Blut starre.
Ich versuche, die Sache vernünftig zu durchdenken. Es könnte eine andere Erklärung geben. Vielleicht ist David irgendein scheußlicher Unfall passiert. Ich schnappe mir mein Handy, rufe Avery an, berichte ihm, was ich gefunden habe, und bitte ihn, sich in den Krankenhäusern der Stadt umzuhören, nur für alle Fälle.
Er verspricht mir, das sofort zu tun, und sagt, ich solle zu ihm kommen. Also nehme ich Davids Schlüssel von der Anrichte und renne zurück zu meinem Auto. Während der ganzen Fahrt nach La Jolla geht mir die Möglichkeit nicht aus dem Kopf, dass ich eine weitere Katastrophe ausgelöst habe, die diesmal meinen besten Freund getroffen hat – und das als direkte Folge meiner neuen »Gabe«.
Gabe. Erst das Feuer, jetzt David. Herrgott, wo geht man denn hin, um so ein Geschenk umzutauschen?
»Ich will nicht mal mein Geld zurück«, schreie ich in den Himmel hinauf. »Gebt mir nur mein Leben wieder, so, wie es vorher war.«
Aber dann hättest du nie Gelegenheit gehabt, mich kennenzulernen, nicht wahr?
Erst erschrecke ich ein wenig, als ich die Stimme erkenne. Dann werde ich ungeduldig. Nein, so was, das ist ja Casper. Aus heiterem Himmel wieder aufgetaucht.
Die Stimme klingt belustigt. Casper?
Vergiss es. Ich glaube nicht, dass du das verstehen würdest. Wo bist du?
Schau in den Rückspiegel.
Hinter mir fährt ein zerbeulter alter Pick-up. Die Windschutzscheibe spiegelt die Sonne, so dass ich den Fahrer nicht erkennen kann.
Was willst du?
Ein Dankeschön wäre nett. Schließlich habe ich dir neulich nachts dein Auto gebracht.
Danke. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich kann gerade nicht anhalten, um ein bisschen mit dir zu quatschen. Ich bin sehr beschäftigt.
Ich weiß. Dein Freund wurde entführt.
Das bringt mich beinahe dazu, die Bremse durchzutreten. Ich wäre schnell genug aus dem Auto heraus, ehe er –
Versuch das gar nicht erst. Ich bin älter als du. Hundertvierzig Jahre älter. Glaub mir, ich bin schneller.
Frustriert umklammere ich das Lenkrad. Wenn du etwas weißt, das David helfen könnte, und es mir verschweigst, ist es mir egal, wie viel älter du bist. Ich werde dich jagen und töten.
Das ist mir klar. Ich weiß nicht, wer ihn hat. Das ist die Wahrheit.
Was nützt du mir dann? Warum bist du hier?
Um dich zu warnen. Sei vorsichtig. Du machst im Augenblick große Veränderungen durch. Du hattest keine Zeit, dich darauf einzustellen, wie es eigentlich nötig wäre. Die Dinge sind verzerrt. Deine Instinkte sind möglicherweise nicht ganz zuverlässig.
Das soll mir helfen?
Mehr kann ich nicht für dich tun.
Na dann, vielen Dank für gar nichts. Ich bekomme keine Antwort, und als ich im Rückspiegel nachsehe, ist der Pick-up verschwunden.

Avery erwartet mich an der Haustür, als ich vorfahre. Er schüttelt den Kopf und geleitet mich mit einer Hand in meinem Rücken ins Haus.
»Er ist in keinem der umliegenden Krankenhäuser. Polizeichef Williams hat die Unfallberichte durchgesehen. Davids Name taucht nirgends auf. Es tut mir leid, Anna.«
Meine Wut wird rasch zu kochendem Zorn.
»Es ist Donaldson, nicht wahr? Er hat David entführt, um ein Druckmittel in der Hand zu haben. Aber warum? Was will er von mir?«
Wieder dieses Kopfschütteln. »Das kann ich dir nicht sagen. Donaldson ist eine unbekannte Größe. Aber wenn dein Verdacht stimmt und er das Feuer gelegt hat, dann können wir wohl davon ausgehen, dass er dich aus dem Weg schaffen will. Das wäre wohl auf eine bizarre Weise nachvollziehbar. Du bist das einzige seiner Opfer, das überlebt hat. Womöglich sieht er in dir eine Bedrohung.«
Ich gehe auf und ab, und in meinem Magen und meinem Verstand herrscht blanker Aufruhr.
Er muss gewusst haben, dass ich zum Strandhaus zurückkehren würde. Warum hat er nicht einfach auf mich gewartet? Warum sollte er Feuer legen? Und warum David entführen?
Avery antwortet nicht. Er weiß es nicht. Das lese ich in seinen Gedanken. Er fühlt sich ebenso hilflos wie ich. Schlimmer noch. Da ist auch Hoffnungslosigkeit.
Lass das, schimpfe ich. David darf nichts geschehen sein. Ich werde ihn finden. Wenn Donaldson glaubt, er könnte mich treffen, indem er David entführt, dann hat er damit völlig recht.
Was willst du jetzt tun?
Ich runzle die Stirn. Ich weiß es nicht. Du kennst doch die Vampirgesellschaft. Gibt es einen Ort, wo ein Außenseiter wie er Zuflucht finden könnte?
Avery betrachtet und verwirft mehrere Möglichkeiten, bis ihm etwas einfällt. Ja, ich glaube schon. Dachtet du und David nicht, er sei auf dem Weg nach Mexiko, als ihr ihn stellen wolltet?
Ich nicke. Seine Frau hat ein Briefchen gefunden, das er seiner Freundin geschrieben hatte. Er hatte jemanden auf der anderen Seite der Grenze, und es war ausgemacht, dass er dort eine Weile unterkommen würde. Seine Frau hat den Brief der Polizei gegeben, aber er enthielt nicht genug Informationen, um ihn aufzuspüren.
Avery lächelt, als hätte ich damit seine Vermutung bestätigt. Er geht zur Bibliothek hinüber, dicht gefolgt von mir, greift nach einem Atlas und schlägt ihn auf.
Dann zeigt er mit dem Finger auf die Seite. Es könnte sein, dass er hier ist. Unmittelbar hinter der Grenze. In der Halbwüste. Dort gibt es ein Dorf, das zum Versteck für Desperados geworden ist, menschliche wie vampirische. Nicht einmal die Feredales trauen sich, dort Patrouille zu fahren. Die Einheimischen nennen es Beso de la Muerte.
Ich gleiche das mit meinen beschränkten Spanischkenntnissen ab. Kuss des Todes?
Er nickt und deutet auf eine Stelle etwa in der Mitte zwischen Tijuana und Mexicali.
Da ist doch nichts, wende ich ein. Nur Wüste.
Das stimmt nicht ganz. Es gibt hier eine Geisterstadt – zumindest sieht sie von außen so aus. Verfallene Gebäude und eine verlassene Mine. Aber in der Mine lebt eine Gruppe Ausgestoßener, die wie Maulwürfe in den unterirdischen Gängen hausen. Ihr Anführer ist ein gesuchter Verbrecher namens Culebra – das bedeutet Klapperschlange.
Klapperschlange. Reizend. Und sie leben in den Minenschächten?
Avery nickt wieder. Sie lassen sich über ein aufgegebenes Gleis Vorräte zur Mine bringen. Das Ganze wird finanziert von einem der größten Drogenhändler Mexikos. Er stellt ihnen alles Lebensnotwendige zur Verfügung und darf dafür gelegentlich diesen Ort benutzen.
Du meinst, als Versteck?
Eher als Müllkippe. Wenn er jemanden dorthin schickt, kehrt derjenige üblicherweise nicht zurück.
Und wie passt Donaldson in dieses entzückende Szenario?
Averys Gedanken wirken täuschend beherrscht. Ich bin natürlich nicht sicher, dass er überhaupt dort ist, aber es scheint mir der wahrscheinlichste Zufluchtsort zu sein.
Aber natürlich. So ein Versteck wäre perfekt für Donaldson, vor allem, wenn er hinter mir her ist. Wenn ich ihm dorthin folge, könnte er mich einfach beiseiteschaffen – und David ebenso –, ohne dass jemand etwas mitbekommt.
Ich blicke zu Avery auf. »Genau das befürchtest du, nicht wahr?«
Genau das solltest du befürchten, erwidert er. Donaldson ist grausam und gerissen. Wenn er die Unterstützung dieser seltsamen Gemeinschaft genießt, kannst du dich vielleicht nicht ausreichend schützen.
Was bleibt mir denn anderes übrig? David ist mehr als mein Geschäftspartner; er ist ein guter Freund.
Er ist ein Sterblicher, Anna.
Er lässt einen Moment verstreichen, beobachtet meine Emotionen, spürt meine Empörung. Er hebt die Hände, als wolle er meine Wut abwehren, die sich nun gegen ihn richtet.
Ich sage ja nur, dass du das nicht zu tun brauchst, nicht unbedingt. Du könntest einfach abwarten, bis Donaldson wieder hierherkommt, wo du auf heimischem Boden spielst, statt dich in sein Territorium vorzuwagen.
Und was wird währenddessen aus David?
Ich schnappe seine zwiespältigen Gedanken auf, die meine Wut noch anfeuern. Ich werde David zurückholen. Und wenn deine Haltung Sterblichen gegenüber typisch für die gesamte Gemeinde der Vampire ist, dann will ich mit euch nichts zu tun haben.
Du hast keine andere Wahl. Sein Blick verdüstert sich. Du bist ein Vampir. Anscheinend begreifst du das immer noch nicht. Deine Realität gründet nicht mehr auf dem Schicksal der sterblichen Welt. Du bist zu Höherem berufen.
Jetzt platzt die Wut aus mir hervor. Zu Höherem berufen? Einer meiner Vampircousins mit dieser höheren Berufung hat gerade mein Haus niedergebrannt und meinen besten Freund entführt. Avery, wir sind abartige Blutsauger. Tut mir leid, aber ich fühle mich David mehr verpflichtet als Donaldson – oder dir.
Er schüttelt den Kopf, doch da ist keine Bitterkeit, nur eine Art trauriger Resignation. Du verstehst das nicht. Ich kann das nachvollziehen. Alles ist noch so neu für dich. Aber glaub mir, wenn ich dir sage – im Lauf der Zeit wird dir alles, was ich dir jetzt erkläre, richtig erscheinen. Donaldson ist tatsächlich abartig. Und er muss ausgeschaltet werden. Aber nur wegen des Schadens, den er unserer Gemeinde zufügt, nicht deiner persönlichen Rache wegen.
Soll das für mich einen Unterschied machen?
Jetzt vielleicht noch nicht. Aber du musst lernen, deine Gefühle für Sterbliche von dem zu trennen, was wirklich wichtig ist. Und das ist die Erhaltung deiner wahren Familie.
Das reicht. Ich winke ab. »Ich verschwende nur meine Zeit. Kannst du mir eine Karte zu dieser Geisterstadt zeichnen?«
Avery sieht mir lange in die Augen und versucht abzuschätzen, ob er eine Chance hat, mit Vernunft oder Logik – seiner natürlich – gegen meine Entschlossenheit anzukommen. Er erkennt ganz richtig, dass es keine gibt. Das Schweigen wird immer angespannter, bis er es mit einem lauten Seufzen bricht.
Also schön. Ich zeichne dir eine Karte. Aber es wird nicht leicht sein, dorthin zu kommen. Du brauchst unbedingt ein Fahrzeug mit Vierradantrieb. Hast du eines?
Mir fällt sofort Davids Hummer ein. Aus geschäftlichen Gründen bin ich als Miteigentümerin eingetragen. Aber das wäre in Mexiko ein allzu auffälliges Fahrzeug.
Ganz deiner Meinung, mischt sich Avery ein. Ich habe einen Explorer. Den kannst du nehmen.
Was, wenn sie an der Grenze die Papiere sehen wollen? Es ist verboten, mit einem Fahrzeug, das einem nicht selbst gehört, nach Mexiko einzureisen.
Darum kümmere ich mich. Ich habe Freunde bei der Grenzpolizei. Ich sage ihnen Bescheid, und sie werden dafür sorgen, dass du nicht behelligt wirst.
Du kannst doch mitkommen.
Avery lächelt. Ich wünschte, das könnte ich. Ich hätte ein viel besseres Gefühl, wenn ich dabei wäre und dich beschützen könnte. Aber ich bin Arzt. Ich habe Patienten, die mich brauchen. Ich kann nicht einfach so für ein paar Tage verschwinden.
»Ich will dich nicht dabeihaben, damit du mich beschützt«, fahre ich ihn wütend an. »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen. Ich möchte, dass du mitkommst, weil du dich mit all diesen Sachen auskennst und ich nicht.«
Vampirsachen, meinst du?
Natürlich. Mit menschlichem Abschaum kann ich umgehen.
Avery schüttelt den Kopf. »Also, wenn du ein paar Tage warten kannst –«
Vergiss es. Zeichne mir nur die Karte.
Avery reagiert nicht auf meinen bösartigen Tonfall. Er markiert auf der Karte die Route, der ich folgen soll, und auch alle Zufahrtsstraßen zu der Geisterstadt. Wir kommunizieren nicht mehr miteinander, bis auf gelegentliche Nachfragen oder Erklärungen zu einer Abzweigung oder einem Orientierungspunkt, mit dessen Hilfe ich mich auf den verlassenen Straßen zurechtfinden soll. Als er fertig ist, greift er in eine Schublade und holt einen Schlüssel heraus.
Für den Explorer, sagt er.
Ich nehme den Schlüssel und falte die Karte zusammen. Kannst du mir sonst noch etwas sagen, das mir helfen könnte? Kann ich mich in einen Wolf verwandeln oder in Rauch auflösen oder so?
Er lächelt. Noch nicht.
Ich wende mich zum Gehen. Seine Stimme hält mich an der Tür auf.
Sei vorsichtig, Anna. Ich will dich wohlbehalten hier wiedersehen.
Danke, Avery. Aber es würde mir mehr bedeuten, wenn du auch David wohlbehalten wiedersehen wolltest.
Darauf sagt er nichts mehr.




Kapitel 21
Die langen Schatten der Nachmittagssonne kündigen den Sonnenuntergang an, als ich endlich den Stau am Grenzübergang in Tijuana hinter mir habe. Ich nehme den Highway 2 in östlicher Richtung und beeile mich, weil ich die unbeschilderte Abzweigung noch vor dem Dunkelwerden finden will. Avery sagte, es sei tagsüber schwer genug, sie zu entdecken. Ich nehme an, nachts dürfte es unmöglich sein.
Der Explorer ist brandneu, das Interieur aus Leder duftet und quietscht noch. Das Auto hat einfach alles, inklusive Navigationssystem mit Sicherheitsausstattung. Das wird Avery gewiss ein Trost sein – sollte ich auf einer Müllkippe landen, wird er zumindest sein Auto zurückbekommen.
Ich bin immer noch verärgert über seine Haltung David gegenüber. Verdammt, der gesamten Menschheit gegenüber. Und dabei ist er auch noch Arzt. Sieht er überhaupt die Ironie darin?
Ich rutsche auf dem Sitz herum und schalte schließlich das Radio ein. Fröhliche, schrille Musik erfüllt den Wagen. Das ist kein Trost. Ich hasse Mexiko. Ich habe es schon immer gehasst. Die Regierung ist korrupt und das ganze Maquila-Programm hat nichts bewirkt, außer Arbeitsplätze zu vernichten und Drogenhändlern den Grenzübergang zu erleichtern. Dazu kommen noch Hitze, Staub, Armut und ein lächerlicher Wechselkurs.
Und warum denke ich gerade jetzt über so etwas nach?
Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht.
Weil das besser ist, als daran zu denken, welche Angst ich habe. Und um nicht daran denken zu müssen, was in meinem Hinterkopf vor sich hin fault wie eine eitrige Fleischwunde.
Ich weiß nicht, was ich bin oder zu was ich werde. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, was mit Avery passiert ist. Ich weiß nicht, wohin, denn ich habe mein Zuhause verloren, und ich weiß nicht, was werden soll, wenn ich David nicht retten kann.
Das kommt nicht in Frage. Ich werde David retten. Ich muss. Das ist das Einzige, das ich ganz sicher weiß. Und meine einzige Hoffnung, mich selbst zu retten.

In der Wüste bricht die Nacht mit einer Endgültigkeit herein, die sie am Meer nicht hat. In einem Moment ist es noch hell, und im nächsten senkt sich die Dunkelheit herab, als hätte jemand einen Rollladen heruntergelassen. Trotz der Scheinwerfer ist die vernachlässigte Straße schwer zu erkennen und zu befahren. Averys Karte sagt mir, dass die Zufahrt zum Ort ganz nah sein muss, aber der Orientierungspunkt, eine einsame Sandkiefer, wird von der Nacht verschluckt. Nicht einmal eine winzige Mondsichel erhellt mir den Weg.
Ich bremse ab, unsicher, wie ich vorgehen soll. Das grelle Licht der Scheinwerfer hilft mir auch nicht. Spontan schalte ich sie aus. Mattes Licht, das von nirgendwo zu kommen scheint, erfüllt das Wageninnere, und ich stelle erstaunt fest, dass ich so viel besser sehen kann. Die kahle Landschaft hebt sich deutlich vom Nachthimmel ab.
Haben Vampire eingebaute Nachtsicht?
Himmel, es gibt noch so viel zu lernen.
Ich suche nach der Kiefer. Sie steht knapp einen Kilometer vor mir, rechts neben der Straße. Links daneben verläuft ein ausgetrocknetes Flussbett. Das perfekte Versteck für den Wagen. Ich manövriere ihn in den Schutz einiger magerer Kakteen, springe heraus und verstecke die Schlüssel unter einem Felsen daneben. Ich will nicht, dass sie in meiner Tasche herumklimpern.
Ich habe mir die Karte eingeprägt. Ich muss drei Kilometer weit laufen bis zu den ersten Gebäuden am Ortseingang. Nach meinem Sprint durch den Torrey Pines State Park sollte das ein Spaziergang werden. Ich ziehe meine Jacke aus und lege sie auf den Fahrersitz. In meinem ledernen Bianchi-Schulterhalfter steckt der Achtunddreißiger und zusätzliche Munition. Ich bin ein Risiko eingegangen, indem ich ihn über die Grenze mitgenommen habe, und gegen Vampire nützt er mir nichts, aber Avery sagte, es seien auch Menschen hier. Außerdem trage ich Handschellen und einen Taser am Gürtel. Ich weiß nicht, ob der Taser bei Donaldson überhaupt wirken könnte, aber ich werde wohl improvisieren müssen, wenn es so weit ist. Auf dem Boden liegt jede Menge Holz herum – gutes Material für Pflöcke.
Ich bin so bereit, wie ich nur sein könnte.
Der Querfeldeinlauf über den unebenen Boden ist ein bisschen schwieriger, als ich ihn mir vorgestellt habe, vor allem, weil ich ständig über Steine und die zerbrochenen Reste umgestürzter Kakteen stolpere. Doch nach ein paar Minuten sehe ich in der Ferne Lichter blinken wie Glühwürmchen. Wieder einige Minuten später ducke ich mich hinter den verwitterten Stumpf einer Sandkiefer und spähe auf einen dunklen, staubigen Streifen hinab, der die Hauptstraße von Beso de la Muerte sein muss. Das Licht, das ich schon aus der Ferne entdeckt habe, fällt durch das zerbrochene Fenster eines halb verfallenen Saloons. Sogar von hier aus kann ich die Löcher in dem verrosteten Blechdach und die altmodischen Schwingtüren sehen, die wie besoffen in altersschwachen Scharnieren hängen. Dieselbe schrille Corrido-Musik wie vorhin im Autoradio dringt in die stille Nacht hinaus.
Offensichtlich machen Culebras Leute sich keine allzu große Mühe, ihre Anwesenheit zu verbergen. Es sind allerdings keine Autos zu sehen, bis auf einen glänzenden schwarzen Expedition direkt vor der Tür des Saloons. Jemand steht daneben und lehnt sich an die Fahrertür. Er ist groß, und das dunkle Tank-Top schmiegt sich so eng an einen muskulösen Oberkörper, als wäre es aufgemalt. Er raucht eine Zigarre. Die Spitze glüht rhythmisch auf, wenn er die Zigarre an die Lippen führt, und verblasst ein wenig, wenn er sie wieder sinken lässt und dabei Asche wegschnippt. Sein Gesicht ist im Schatten verborgen, und ich beobachte ihn ein paar Minuten lang, während ich überlege, ob ich mich hintenrum anschleichen sollte. Ich spüre von ihm keine vampirische Ausstrahlung, und ich muss unbedingt einen Blick in diesen Saloon werfen. Wenn Donaldson hier ist, werde ich warten, bis er herauskommt, und ihm dann folgen. Wenn er nicht hier ist, muss ich mich zu den Tunneln vorarbeiten.
Plötzlich schwingen die Saloontüren auf, und zwei Männer schieben sich hindurch. Der Fahrer des Expedition richtet sich auf und wirft die Zigarre auf die Straße. Respektvoll schweigend steht er da und sieht den Männern entgegen, die auf den Wagen zugehen.
Die beiden sprechen Spanisch, untermalt von reichlich Macho-Gehabe und gegenseitigem Schulterklopfen – es sieht ganz nach einem erfolgreich abgeschlossenen Geschäft aus. Einer der Männer trägt einen Anzug, der andere Jeans und einen Poncho. Es ist nicht schwer zu erraten, wer zu dem Expedition gehört und wer zu dem heruntergekommenen Saloon. Könnte der Poncho sogar Culebra sein?
Der Anzug wendet sich an den Fahrer und gestikuliert mit einer Hand. Sofort eilt der Fahrer zur Beifahrerseite und öffnet die hintere Tür. Dabei fällt Licht aus dem Inneren des Wagens auf sein Gesicht.
Mein Herz bleibt bebend stehen.
Das ist Max.
Max.
Ich kann es nicht fassen. Natürlich bin ich sofort bereit zu glauben, dass Max’ Boss der gönnerhafte Gangster hinter Beso de la Muerte ist. Würde mich nicht überraschen. Nein, mich schockiert der Gedanke, dass Max diesen Ort hier kennt – weiß er dann auch über Vampire Bescheid?
Ich kann nichts tun, außer aus einer Art verwirrter Starre heraus zuzusehen, wie der Anzug ins Auto steigt, Max sich ans Lenkrad setzt und der Wagen losfährt. Der Poncho bleibt mit zum Abschiedsgruß erhobener Hand stehen, bis das Auto außer Sicht ist. Dann lässt er die Hand sinken und spuckt deutlich hörbar auf die Straße. Sein Blick gleitet in die Ferne und scheint genau an mir hängen zu bleiben.
Ich weiß, dass er mich nicht sehen kann. Ich hocke hinter dem Baumstumpf und bin im Schatten vollkommen verborgen. Außerdem sagt mir ein vorsichtiger Versuch, in seinen Geist einzudringen, dass er kein Vampir ist. Trotzdem ist es unheimlich, wie diese glänzenden Käferaugen scheinbar direkt auf mich gerichtet sind. Er starrt ein, zwei Minuten lang in meine Richtung, spuckt dann erneut aus und schiebt sich durch die Schwingtüren zurück in den Saloon.
Wenn ich noch atmen könnte, würde ich jetzt erleichtert seufzen. So bleibt mir nichts anderes übrig, als meinen Verstand von der ungeheuerlichen Frage loszureißen, ob Max über Vampire Bescheid weiß, und mich wieder auf die Suche nach David zu konzentrieren.
Vorsichtig sende ich meine Gedanken zu dem Saloon aus. Ich spüre nicht dieses Kribbeln, das ich gefühlt habe, als Donaldson nach dem Brand in der Nähe war. Doch dort drin sind Vampire. Ich erspüre vier. Drei »sprechen« Spanisch und irgendeinen gallischen Dialekt, vielleicht Französisch, und dennoch kann ich jeden ihrer Gedanken verstehen.
Man stelle sich das nur vor. Vampire haben eine eigene Gedankensprache.
Das ist ja besser als Esperanto.
Und sie alle denken an dasselbe – eine Dame dort drin mit gewaltigen Titten.
Doch Donaldson ist nicht unter ihnen.
Zeit für Plan B.
Averys Karte zufolge muss ich hinter den Saloon, um den Eingang zu den unterirdischen Gängen zu finden. Da der Saloon anscheinend als einziges von den etwa zwanzig windschiefen Gebäuden an dieser Straße mit Leben erfüllt ist, fällt es mir leicht, unentdeckt in die Dunkelheit dahinter zu schleichen. Es ist erstaunlich, wie deutlich ich alles sehen kann. Jeder Felsen, jeder Kaktus, jeder Busch sticht aus einer Art unheimlichem Leuchten hervor. Ich kann sogar das schwarze Loch in gut achthundert Metern Entfernung erkennen, das der Eingang zu den Tunneln sein muss. Es ist weder von Glühbirnen noch von Fackeln erleuchtet und sieht kaum aus wie der Eingang zu einer lebhaften unterirdischen Gemeinschaft, wie Avery sie mir beschrieben hat.
Doch als ich näher komme, höre ich ein tiefes Summen. Ein Generator vielleicht? Und dann erkenne ich, dass das »dunkle Loch« von vorhin in Wirklichkeit ein riesiger Felsbrocken ist. Er verbirgt hervorragend den Zugang, es ist nichts davon zu sehen bis auf eine etwa mannshohe, schmale Öffnung ganz hinten.
Ich bin schon fast drinnen, als ich Schritte kommen höre. Ich verstecke mich hastig und taste vorsichtig nach dem fremden Geist. Das ist ein Vampir, o ja. Und im selben Moment spüre ich noch etwas. Es ist Donaldson.
Anscheinend hatte Avery mit seiner Ahnung recht.
Donaldson ist allein. Er tritt aus dem Tunnel und geht entschlossenen Schrittes auf den Saloon zu. Zum ersten Mal seit der Nacht, in der er mich angegriffen hat, bin ich ihm so nahe. Ich bin nie auf den Gedanken gekommen, Avery zu fragen, wie lange Donaldson schon ein Vampir ist, aber er sieht ganz anders aus als auf dem Polizeifoto. Er wirkt jetzt eher schlank und straff als dürr, und selbstsicherer, wie ein Raubtier. Die Brille trägt er auch nicht mehr. Avery sagte, ich solle mit körperlichen und geistigen Veränderungen rechnen, die über die offensichtlichste hinausgehen – das Bedürfnis nach Blut. Vielleicht hat er das damit gemeint – Dinge wie Sehvermögen, körperliche Kraft und Schnelligkeit verbessern sich. In Donaldsons Fall ist das nicht gut.
Doch Donaldsons Gedanken sind eigenartig passiv. Ich muss vorsichtig sein, wenn ich in seinen Geist vorfühle, aber ich spüre weder Zorn noch irgendwelche finsteren Gelüste. Es gibt keine Gedanken an David oder an mich. Ja, offenbar ist auch er nur daran interessiert, an die Lady mit den großen Titten heranzukommen. Er empfindet eine machtvolle Lust, und es ist mir beinahe peinlich, dieses Gefühl aufzufangen.
Wohl kaum die Gedanken eines erbarmungslosen Mörders.
Aber dieses Verhalten würde zu einem Psychopathen passen. Und ich sollte nicht vergessen, was er mir angetan hat.
Ich beschließe, ihn in den Saloon gehen zu lassen und die Tunnel zu durchsuchen. Solange unsere Freundin mit der üppigen Oberweite dort Hof hält, weiß ich wenigstens, wo er zu finden sein wird.




Kapitel 22
Hinter dem Felsbrocken öffnet sich gähnend der Mineneingang. Hier gibt es Licht. Glühbirnen hängen an Haken und erstrecken sich wie eine überdimensionale Lichterkette in den Tunnel hinein und außer Sicht. Es gibt hier keine Nischen, keine Verstecke. Wenn ich also jemandem begegnen sollte, habe ich zwei Möglichkeiten – mich an ihnen vorbeireden oder sie mit dem Taser überwältigen.
Ich löse den Taser von meinem Gürtel und halte ihn bereit.
Ich schiebe mich an der Wand entlang und folge ihr, bis sich der Tunnel nach etwa vierhundert Metern teilt. Der linke Gang ist dunkel, die Lichterkette folgt dem rechten. Das tue ich auch. Es ist feucht hier drin, und es riecht nach Erde und dem Mief zusammengepferchter Menschen, doch bisher ist mir niemand begegnet. Ich habe auch keine leise Unterhaltung irgendwo gehört oder Gedankenfetzen eines Vampirs aufgefangen. Die Mine scheint verlassen zu sein.
Vorsichtig schleiche ich weiter. Ich treffe auf Verschläge, die mit Decken abgeteilt sind – offenbar wohnt hier jemand. In jedem Verschlag liegt ein Haufen persönlicher Dinge – Kleidung, Schuhe, ein Buch hier und da, Radios, sogar ein, zwei Fernseher, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass die im Inneren einer Mine Empfang haben könnten. Strohhaufen dienen als Betten; Kochplatten und Konservendosen sorgen für das leibliche Wohl. Bis auf die Vampirwohnungen, natürlich. In denen gibt es keine Kochplatten. Ich frage mich, ob die Vampire Beso de la Muerte verlassen, um ihre Mahlzeit einzunehmen, oder ob sie eine Art Handel mit ihren Nachbarn geschlossen haben und sich von diesen ernähren. Für einen guten Preis, da bin ich sicher.
Es gibt auch eine provisorische Krankenstation, wie ein Feldlazarett mit zwei Edelstahl-Rollbahren und diesen Ständern, an denen man Infusionen aufhängt. In diesem Raum gibt es ansonsten nur noch einen Schrank und einen Kühlschrank an der hinteren Wand. Keine tollen medizinischen Apparate – keine Monitore oder Computer. Ein Krimineller, der als medizinischer Notfall hier landet, kann natürlich kaum mehr erwarten.
Ich mache kehrt und suche alles noch einmal ab, um vielleicht herauszufinden, welches der Vampirkämmerlein Donaldsons ist. Ich finde es, als ich ein Foto von Donaldson mit seiner Frau und den Kinderchen auf einem Stapel Zeitschriften neben seinem Bett entdecke. Das Foto wirkt hier völlig fehl am Platz, nicht nur, weil es in dieser Höhle liegt, sondern auch, weil ich den Eindruck hatte, dass Donaldson diese Welt hinter sich gelassen hätte. Warum sollte er ein Foto bei sich behalten, das ihn nur an all das erinnert, was er aus eigenem Entschluss zurückgelassen hat?
Danach muss ich ihn fragen, wenn ich ihn in die Finger bekomme.
Ich stöbere weiter herum, finde aber keine Hinweise darauf, dass David hier sein könnte. Ich weiß auch nicht, was ich erwartet hatte, aber irgendetwas müsste ich doch finden? Und sei es nur Essen und Wasser, die Donaldson nicht braucht. Die Tatsache, dass rein gar nichts da ist, weckt das vertraute Grauen in mir. Hat Donaldson ihn schon umgebracht? Liegt David verletzt irgendwo da draußen in der Wüste?
Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.
Jetzt muss ich eine Entscheidung treffen. Soll ich abwarten, bis Donaldson wieder aus dem Saloon kommt, oder soll ich ihn holen? Ich überlege hin und her, während ich den Weg zum Tunneleingang zurücklege. Ich habe noch immer niemanden gesehen, und das ist irgendwie unheimlich. Sind denn alle im Saloon? Oder sind ein paar in die Stadt gefahren? Avery hat nie erwähnt, wie viele Desperados in Beso de la Muerte leben, doch aus den Wohnquartieren zu schließen, hätte ich sogar mehr als die fünfzehn, zwanzig Leute erwartet, die sich schätzungsweise gerade hier aufhalten. Und offenbar ist nicht eine einzige Frau darunter. Weibliche Desperados finden die Vorstellung, wie eine Fledermaus in einer feuchten Höhle zu hausen, wohl nicht sehr reizvoll.
Bis auf das Busenwunder drüben im Saloon natürlich.
Was mich wieder zu Donaldson bringt. Ich könnte ihn mit einem gedanklichen Vampirsignal herauslocken. Aber würde nur er es auffangen oder auch alle anderen Vampire? Ich will nicht abgelenkt oder von einem ganzen Mob attackiert werden. Ich will nur Donaldson.
Also verstecke ich mich hinter dem Saloon und warte. Die Wüstenluft hat sich abgekühlt, doch der Sand unter meinen Füßen hat die Wärme des Tages gespeichert. Ich sende vorsichtig meine Gedanken aus, um nachzusehen, wie er bei dem Mädchen in der Bar vorankommt. Ich empfange von ihm nur dasselbe laszive, fleischliche Verlangen, nun zusätzlich vom Alkohol angeheizt. Er hängt mit den anderen Vampiren im Saloon herum, und sie schließen Wetten ab, wer sie heute Nacht ins Bett kriegen wird. Sofern sie in dieser Angelegenheit eine Wahl hat, spielt das in den Gedanken der männlichen Vampire keine Rolle.
Nach einer Stunde verliere ich die Geduld. Donaldson zeigt keinerlei Anzeichen, sich von der Stelle zu rühren, also muss ich dafür sorgen. Ich schiebe mich in Donaldsons Geist und stupse ihn erst einmal nur sacht an, damit er merkt, dass jemand Kontakt mit ihm sucht.
Er reagiert sofort. Ich wusste doch, da war jemand. Wer bist du?
Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen, um seine Reaktion besser einschätzen zu können. Aber das kann ich nicht, also bleibt mir nichts anderes übrig, als das Spielchen weiterzutreiben.
Komm doch heraus und sieh nach.
Ein Schnauben. Wohl eher nicht. Komm du herein.
Ich bin nicht gern unter so vielen Menschen. Außerdem haben wir etwas Privates zu besprechen.
Was denn?
Das wirst du herausfinden, wenn wir uns draußen treffen.
Was springt für mich dabei heraus?
Was willst du denn?
Eine Pause entsteht, während er über die Antwort nachdenkt. Ich nutze die Zeit, um mich zu sammeln. Es ist verdammt anstrengend, jede Spur meiner Identität aus dieser Kommunikation herauszuhalten. Er soll völlig überrascht sein, wenn er mich sieht. Denn wie er dann reagiert, wird mir eine Menge verraten.
Wie siehst du aus?
Wie bitte?
Wie siehst du aus? Ich will wissen, ob du was zu bieten hast, wofür es sich lohnen würde, die hier aufzugeben.
Herrgott. Typisch Mann. Denkt mit dem Schwanz. Vielleicht kann ich das zu meinem Vorteil nutzen.
Ich lege ein Schnurren in meine geistige Stimme. Du hast dich jedenfalls nicht beklagt, als wir letztes Mal zusammen waren.
Ich spüre, wie sein Interesse trotz des Alkoholpegels geweckt wird. Wir sind uns also schon mal begegnet?
So könnte man es auch ausdrücken. Ja.
Ein Grinsen schwingt in seiner Stimme mit. Was sagtest du noch gleich, wo ich dich finde?
Draußen. Direkt hinter dem Saloon.
Ich bin gleich da.
Er verschließt seinen Geist, wodurch ich mich im Nachteil befinde. Ich nehme an, er tut das, damit seine Freunde nichts von seinem Plan mitbekommen, doch dass er damit auch mich ausschließt, passt mir nicht.
Ich hole den Taser hervor und halte ihn bereit. Anscheinend hat der Saloon keine Hintertür, was bedeutet, dass Donaldson entweder von links oder von rechts um das Gebäude herum kommen muss. Hier gibt es keine Deckung, und Donaldsons Nachtsicht wird es ihm ermöglichen, mich im selben Moment zu sehen, in dem ich ihn sehe. Vielleicht hätte ich doch ein Treffen in der Mine arrangieren sollen.
Die Saloontüren knarren. Ich ducke mich und warte auf das Geräusch von Schritten, das mir sagen wird, aus welcher Richtung er kommt.
Eine Minute vergeht, dann zwei.
Es sind keine Schritte zu hören.
Was tut er bloß? Hat er es sich anders überlegt? Steht er auf den Stufen vorne und raucht eine verdammte Zigarre, während er darüber nachdenkt, ob er mich treffen will oder nicht? Soll ich ihn noch einmal fragen?
Nicht nötig, Anna. Ich bin hier.
Die Stimme ist so nahe, dass sie in meinem Kopf widerhallt wie ein Schrei. Ich habe mich so auf den Bereich vor mir konzentriert, dass sein Erscheinen von hinten mich völlig überrumpelt.
Genau wie damals.
Doch diesmal lasse ich den Taser nicht fallen, und ich lasse mich auch nicht von seinem plötzlichen Auftritt aus der Fassung bringen. Ich richte mich auf und drehe mich zu ihm um.
Du erkennst mich also wieder.
Er lächelt ein verhaltenes, schmallippiges Lächeln. O ja.
Dann kannst du dir wohl auch denken, warum ich hier bin, nicht wahr?
Weil du meine besondere Technik beim ersten Mal so genossen hast, dass du gern eine kleine Zugabe hättest? Nein, Moment, das ist ja gar nicht nötig. Du hast dir schon genommen, was du wolltest. Weißt du, ich bin derjenige, der sich vergewaltigt fühlen sollte. Ich wollte nur ein bisschen Spaß. Und sieh dir an, was du daraus gemacht hast.
Ich bebe vor Wut. Der Drang, ihn zu töten, ist so stark, dass allein das Bild von David vor meinem geistigen Auge mich davon abhält, ihn sofort anzugreifen.
Mit gewaltiger Anstrengung beruhige ich mich und gebe ihm einen Wink mit dem Taser. Gehen wir ein bisschen spazieren.
Doch er scheint sich weder um den Taser noch um meine Gedanken zu scheren. Warum sollte ich mit dir spazieren gehen wollen?
Wenn du es nicht tust, werde ich dich mit diesem Ding hier lahmlegen und ins Gebüsch zerren, um dir den Schädel mit einem Stein einzuschlagen.
Er schnalzt mit der Zunge. Du meine Güte. Für so ein kleines Mädchen bist du ganz schön unverschämt.
Er will mich reizen, und ich muss es schlucken. Ich muss mich von der Wut zurückziehen, die meine Vernunft außer Kraft zu setzen droht. Dem Scheißkerl, der mein Leben völlig aus der Bahn geworfen hat, so nahe zu sein, macht mir mehr zu schaffen, als ich erwartet hätte. Ich muss mich daran erinnern, weshalb ich hier bin. David.
Er fängt all das auf und reagiert nun endlich. Wer ist David?
Das löst einen weiteren Anfall blinder Wut aus. Spiel nicht Katz und Maus mit mir, Donaldson. Glaub mir, ich würde nichts lieber tun als dich umbringen. Der einzige Grund, weshalb ich das noch nicht getan habe, ist der, dass ich von dir hören will, was du mit David gemacht hast.
Er überlegt einen Moment und durchsucht meinen Geist. David? Ah, der Kerl aus der Sportbar. Das war ja mal ein schmutziger Trick. Und ich habe ihn mit dir gesehen, bei dem Brand, nicht wahr?
Auch den habe ich dir zu verdanken, du elender Bastard. Warum hast du das getan? Du musst doch gewusst haben, dass ich nicht im Haus war. Selbst wenn du nicht hineingegangen wärst, du hättest es gespürt.
Er schüttelt den Kopf, als würde ich wirres Zeug reden. Ich weiß ja nicht, woher du deine Informationen beziehst, aber du brauchst dringend eine neue Quelle. Ich habe dieses Feuer nicht gelegt. Ich wusste nicht mal, dass das dein Haus war.
Ach so, na klar. Du warst ganz zufällig in der Nähe, als es gebrannt hat.
Genau so war es, ja. Ich wurde gerufen. Ich weiß nicht, von wem. Aber als ich dich gesehen habe, bin ich möglichst schnell verschwunden. Ich dachte mir schon, dass du vielleicht ein bisschen sauer auf mich bist, wegen – na ja, du weißt schon.
Donaldson, du bist ein verfluchter Lügner, aber in einem Punkt hast du recht, ich bin verdammt sauer auf dich. Das Feuer ist mir im Moment scheißegal. Ich will wissen, wo du David hingebracht hast.
Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nichts über deinen Freund weiß.
Das reicht. Ich schnelle vor und drücke ihm den Taser gegen den Bauch. Ich frage mich, was passieren wird, wenn ich den Abzug betätige. Wirst du hüpfen und zappeln wie ein Fisch am Haken oder einfach hintenüberkippen? Mir ist es ziemlich egal.
Er reagiert noch immer nicht mit dem leisesten Hauch von Angst. Nein, blinde Gleichgültigkeit ist die einzige Empfindung, die ich auffange. Das macht mich nur noch wütender. Ich habe den Taser auf Kontaktmodus gestellt und drücke den Abzug.
Eine solche Elektroschockpistole leitet 50000 Volt bei 162 mA in den Körper, so dass der Stromstoß ins Nervensystem dringt und das Opfer lähmt. Es spielt auch keine Rolle, wohin man zielt, denn das Nervensystem durchdringt den gesamten Körper. Ich halte das Ding direkt an Donaldsons Bauch, als ich abdrücke, doch ich bekomme nicht die erwartete Reaktion.
Nein, ich bekomme überhaupt keine Reaktion.
Er starrt mit einem verwunderten Gesichtsausdruck auf mich herab, der beinahe augenblicklich einem höhnischen Grinsen weicht. Ach, Anna. Anna. Du hast noch so viel zu lernen.
Dann versetzt er mir mit dem Handrücken einen Schlag, dass ich im Staub lande. Das kommt so unerwartet, dass ich erst mal eine Minute brauche, bis ich wieder ganz bei mir bin. Aber er setzt nicht nach, und das soll er bereuen. Ich springe auf, und vor Wut wummert mir das Blut in den Ohren. Ich spüre es durch meinen Kopf und meinen ganzen Körper rauschen, voll ungezügeltem Zorn. Es ist wild, tierisch und hässlich, und es wird mir helfen, das zu tun, was ich sofort hätte tun sollen, als Donaldson aufgetaucht ist.
Diesmal greife ich ihn mit Fäusten und Zähnen an. Diese Wildheit überrascht ihn, doch er fängt sich schnell. Er hält sich zurück und begeht den Fehler zu glauben, er sei stärker, weil er männlich ist. Er vergisst dabei eine Tatsache, die in der Natur sehr wichtig ist. Das Weibchen ist immer die bessere Jägerin und oft brutaler als das Männchen. Als ich mich auf ihn stürze, versucht er, den Angriff zu parieren und zurückzuweichen. Ich lasse es zu. Ich konzentriere mich auf mein Inneres und lege jedes Quentchen vampirischer Kraft in jeden einzelnen Schlag. Ich ziele mit den Fäusten auf seinen Magen, mit den Zähnen auf seine Kehle. Ich könnte ihn auslaugen – er ist im Nachteil, denn er hat viel Bier getrunken –, doch ich will mir nicht so viel Zeit nehmen. Mit einem endgültigen, entschlossenen Schlag stoße ich ihn zu Boden, und er landet auf dem Rücken im Dreck. Ich schlage mit beiden Fäusten auf seinen Bauch ein und setze die Zähne an seine Halsschlagader.
He, Donaldson, bist du wach? Ich will dich wach haben, sonst macht es keinen Spaß.
Zum ersten Mal fange ich eine leise Besorgnis auf, die durch den Bierdunst in Donaldsons Kopf dringt. Nun endlich dämmert ihm, dass er in Schwierigkeiten stecken könnte. Er versucht, seinen Kumpels im Saloon ein »SOS« zu schicken, aber das unterbinde ich mit einem Knurren. Meine Zähne berühren seinen Hals.
Lass das. Sonst reiße ich dir die Kehle heraus. Das ist ein kleiner Trick, den ich von dir gelernt habe.
Er lässt es bleiben, und sein Verstand schließt sich halb. Was willst du?
Das habe ich dir schon gesagt. Ich will wissen, wo du David hingebracht hast.
Und ich habe dir schon gesagt, dass ich ihn nicht habe. Du kannst gerne nachsehen. Komm in meinen Kopf. Was siehst du?
Diesmal verzichte ich auf jegliche Finesse. Ich drücke seinen Kopf in den Dreck und stoße in seinen Geist vor wie mit einem Flammenwerfer. Ich lese dort Verwirrung über das, was gerade geschieht; Ärger darüber, dass ich ihn überwältigt habe; das selbstgefällige Wissen, dass er mich trotzdem besiegen könnte, wenn er wirklich wollte; und Lust, ausgelöst von meinem Becken, das sich gegen seine Lenden presst. Er windet sich unter mir, als dieser letzte Gedanke eine körperliche Reaktion hervorruft.
Herrgott. Donaldson, du bist pervers.
Er versucht sich aufzurichten, doch ich stoße ihn zurück. Diesmal lege ich einen Arm über seine Kehle. Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass er David wirklich nicht hat. Und das schmälert meine Geduld mit diesem Kerl von Minute zu Minute.
Er spürt das. Er versucht mich abzuschütteln, doch ich habe nicht vor, ihn einfach gehen zu lassen. Ich drücke den Ellbogen in seine Halsschlagader. Das geschieht instinktiv, nehme ich an. Bei einem Sterblichen hätte ich mir die Luftröhre ausgesucht, doch da wir Vampire ja nicht atmen, erscheint es mir logisch, dass Druck auf die Halsschlagader eine ähnliche Wirkung hervorrufen müsste.
Und so ist es. Als ich spüre, dass er gleich das Bewusstsein verlieren wird, gebe ich gerade so viel nach, dass meine Stimme zu ihm durchdringt.
Wo ist er?
Donaldson würgt und schüttelt den Kopf.
Ich drücke wieder fester zu.
Wo ist er?
Diesmal liegt echte Panik in seiner Stimme. Ich weiß es nicht. Du musst mir glauben. Ich habe ihn nicht entführt. Warum sollte ich?
Um mich hierher zu locken, Arschloch. Damit du zu Ende bringen kannst, was du auf diesem Parkplatz angefangen hast.
Was soll der Unsinn? Du bist keine Bedrohung für mich. Ganz im Gegenteil. Du hast doch die Oberhand.
Das klingt wahr. Trotzdem will ich ihm nicht glauben. Wenn er David nicht hat, wer hat ihn dann?
Ich glaube, ich weiß es.
Wie bitte?
Ich glaube, ich weiß, wer deinen Freund entführt haben könnte.
Ich lehne mich ein wenig zurück, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Wenn du mich verscheißern willst, Donaldson –
Nein. Lass mich los, dann sage ich es dir.
Lieber nicht. Ich denke, du solltest es mir jetzt gleich sagen.
Mein Ellbogen liegt wieder an seinem Hals. Ich lehne mich schwer darauf. Ihm wird schwindelig. Ich empfange kleine, blitzende Lichtpunkte aus seinem Geist. Als würde ich mir ein Feuerwerk anschauen. Interessant. Ich drücke noch fester zu.
Donaldsons Augen sind weit aufgerissen; Schrecken und Furcht in seinen Gedanken »schmecken« wie ein starker Cocktail aus Adrenalin und Angst. Ich genieße diesen Cocktail; ich lasse ihn durch meine eigenen Gedanken rinnen, ein Teil meines Bewusstseins werden. Das ist ein phantastisches Gefühl. Machtvoll. Sexy. Jetzt verstehe ich den Zusammenhang zwischen Macht und Sex. Die Erkenntnis, dass ich ein Leben auslöschen kann – und sei es ein so wertloses wie Donaldsons –, ist berauschend.
Anna, genug jetzt.
Die Stimme, die mich bei Avery zurückgehalten hat, ist wieder da. Meine eigene innere Stimme.
Ich will aber nicht aufhören.
Du musst. Du darfst ihn nicht töten.
Warum nicht?
Weil es falsch ist.
Das reicht mir nicht.
Dann denk daran, was mit David geschehen wird, wenn du ihn tötest. Er sagt, er wüsste vielleicht, wer ihn entführt hat.
Wahrscheinlich lügt er.
Kannst du dieses Risiko eingehen?
Widerstrebend lockere ich den Druck. Nein.
Ich rolle mich von ihm herunter, bleibe neben ihm liegen und starre in den kalten, dunklen Himmel. Ich kann spüren, wie er neben mir seine Kräfte sammelt. Als ich sicher bin, dass er sich genug erholt hat, um meine Frage beantworten zu können, reiße ich ihn hoch, so dass er vor mir sitzt.
Das ist deine letzte Chance. Wer hat David?
Doch bevor er antworten kann, ist ein heulendes Zischen zu hören, wie das hohe Summen eines Insekts. Donaldson zuckt in meinem Griff zusammen. Fassungslos blickt er auf seine Brust hinab.
Ich folge seinem Blick. Eine Pfeilspitze ragt aus seinem Hemd. Sein Mund öffnet und schließt sich wie der eines Fischs an der Luft. Ungläubig sehe ich zu, wie er in meinem Griff zerfällt, zusammenschrumpft und sich schließlich zu einem Wölkchen Asche auflöst, das davongeweht wird, als ein leichter Windhauch über uns hinwegstreicht.
Alles geschieht so schnell, und dann ist er einfach verschwunden.




Kapitel 23
Ich brauche eine Sekunde, bis ich begreife, was passiert ist. Aber in dieser Sekunde bemerke ich eine Bewegung irgendwo vor mir, tief in den Schatten. Ich höre ein Klick, als eine Armbrust gespannt wird, und weiß, dass mir nur ein Augenblick Zeit bleibt, bevor sich dieses Summen in einen Pfeil verwandelt, der auf meine Brust zufliegt.
Ich hechte hinter ein Grüppchen kleiner Felsbrocken, die einzige Deckung weit und breit. Ich ducke mich tief und versuche, mich möglichst klein zu machen. Das Summen kommt näher, und ein Pfeil zischt über meinen Kopf hinweg.
Angst schnürt mir die Kehle zu. Ich schicke meine geistigen Fühler aus und versuche, irgendetwas aufzuschnappen, vielleicht den Angreifer zu identifizieren. Aber es kommt nichts zurück. Ich kann nicht einmal bestimmen, ob der Schütze Mensch oder Vampir ist, männlich oder weiblich.
Nicht, dass das einen Unterschied machen würde. Ein hölzerner Pfeil durchs Herz ist fatal, ganz gleich, wer die Armbrust hält.
Diese wird nun wieder geladen. Übermenschliches Gehör ist nicht immer ein Segen. Ich wappne mich für den Schuss und grabe mich in den Dreck wie ein Maulwurf. Wieder dieses Schwirren und der stumme Lufthauch, als der Pfeil vorbeisaust. Wie oft will er es denn noch versuchen?
Diese Frage wird gleich darauf beantwortet, als der nächste Pfeil geflogen kommt. Aber diesmal hat der Schütze besser gezielt. Ich schreie auf, als sich der Pfeil in meine linke Wade bohrt. Ich hatte mich darauf konzentriert, meinen Oberkörper zu schützen. Die Deckung reichte nicht für die Beine. Offensichtlich ist das nicht unbemerkt geblieben.
Glühend heißer Schmerz rast durch meinen Körper und sammelt sich in meiner Brust. Das ist kein tödlicher Schuss, aber die Wunde wird mich behindern, wenn ich versuche zu fliehen – falls ich das versuchen werde.
Ich strecke den Arm aus und zerre an dem Pfeil. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie schnell Vampire heilen, aber es tut trotzdem höllisch weh, als der Pfeil mein Fleisch zerreißt. Vor Schmerz und Zorn brennen Tränen auf meinem Gesicht. Ich umklammere den Pfeil, weil er eine gute Waffe abgeben würde, falls der Angreifer ein Vampir sein und auf die Idee kommen sollte, für den tödlichen Schuss näher heranzukommen.
Ich hoffe, dass er das tut. Zusätzlich zu dem Pfeil ziehe ich noch den Revolver aus dem Schulterhalfter. Jetzt bin ich für alles bereit.
Aber nichts geschieht. Keine weiteren Pfeile. Keine Schritte in der Nacht. Ich höre nichts außer der Musik aus dem Saloon hinter mir, die ich durch meine intensive Konzentration auf den Angreifer bisher aus meinem Bewusstsein verdrängt hatte. Ich bin ziemlich sicher, dass er weg ist. Mein vampirisches Warnsystem hat sich wieder ausgeschaltet, in meinem Kopf schrillen keine Alarmglocken mehr.
Mit einem erleichterten Stöhnen strecke ich mich im Sand aus und massiere die zerfetzte Wadenmuskulatur. Ich spüre warmes, klebriges Blut an meinen Fingern. Neugierig hebe ich die Hand zum Mund und koste.
Dann trifft es mich wie ein Schlag, wie ekelhaft das ist, was ich gerade tue. Nicht zu fassen, dass ich mir das eigene Blut von den Fingern schlecke.
Trotzdem.
Die Hand stiehlt sich wieder hinab, um mehr zu holen.
Es schmeckt nicht übel.
Anna, reiß dich zusammen.
Meine kleine Stimme ist wieder da. Und mit ihr eine Woge von Traurigkeit, die mich bis ins Innerste erschüttert.
David.
Ich bin bei der Suche nach ihm keinen Schritt vorangekommen. Donaldson war meine einzige Hoffnung. Bei diesem Fiasko habe ich nur eines in Erfahrung gebracht – ich bin ziemlich sicher, dass er mir die Wahrheit gesagt hat. Er hat David nicht entführt.
Aber er dachte, er wüsste, wer es getan hat.
Hat er zumindest behauptet.
Himmel.
Vorsichtig setze ich mich auf. Ich suche die Umgebung ab und entdecke nichts als Wüste. Keine Lebewesen, außer solchen, die hoppeln, krabbeln oder gleiten. Davon bekomme ich noch als Tote eine Gänsehaut.
Ich überlege, ob ich mir einen von Donaldsons Vampirkumpeln schnappen soll, der seine Geschichte vielleicht bestätigen könnte. An einem Ort wie diesem wäre ein Entführungsopfer wertvolle Tauschware, so gut wie bares Geld. Vielleicht hat er damit angegeben und sogar ausgeplaudert, wo er den Kerl versteckt hält.
Aber das bezweifle ich. Donaldson war mir geistig völlig ausgeliefert und hat mir dabei nichts verraten. Und zum Schluss hatte er wirklich Angst. Er wusste, dass ich ihn töten wollte.
Hier kann ich also nichts mehr tun. Mit einem weiteren Stöhnen rapple ich mich auf. Mein rechtes Bein gibt ein wenig nach, als ich es vorsichtig belaste, aber ich kann auftreten. Ich werde sicher nicht zurück zum Auto rennen, aber gehen kann ich.
Den Pfeil noch in der einen, den Revolver in der anderen Hand verlasse ich humpelnd Beso de la Muerte.
Ich brauche viel länger für den Rückweg zum Auto als vorhin für den Weg zu Donaldsons Versteck. Trotz der Wunderheilung der Vampire zwingt mich der Schmerz zu einem gemächlichen Hinken. Ich schnappe mir einen toten Ast als Krücke, aber er ist mir keine große Hilfe. Für meine Mühe bekomme ich nichts weiter als einen Handteller voller Splitter.
Fünfundvierzig lange Minuten später erreiche ich den Explorer. Zum Glück steht er noch da, wo ich ihn gelassen habe. Ich glaube, den ganzen Weg nach Tijuana würde ich nicht mehr schaffen. Beim Gedanken an die Grenze lege ich diesmal das Schulterhalfter ab und stecke den Revolver und die Handschellen ins Handschuhfach. Ich weiß nicht, wie ich mein blutendes Bein erklären soll, falls ich an der Grenze angehalten werde, aber ich will es nicht noch komplizierter machen, indem ich mich mit einer Schusswaffe erwischen lasse. Ich habe keine Ahnung, was aus dem Taser geworden ist. Vermutlich liegt er noch irgendwo hinter dem Saloon im Staub. Er hat ohnehin nicht viel genützt.
Jetzt will ich nur noch nach Hause.
Nach Hause.
Und wo genau soll das sein?
Als ich losfahre, legt sich eine düstere Stimmung über mich. Ich habe immer noch keine Ahnung, wo David ist und wie es ihm geht. Ich war davon ausgegangen, dass Donaldson als Einziger ein Motiv hatte, ihn zu entführen. Jetzt fange ich wieder bei null an. Nein, noch unter null. Wer sonst hasst mich so sehr, dass er meinen Partner entführen würde? David und ich haben in den vergangenen Jahren eine Menge Kautionsflüchtige gestellt, aber wir sind noch recht neu in diesem Geschäft. Von diesen sitzen alle, die verurteilt wurden, noch in Gefängnissen im ganzen Land. Natürlich könnten es Verwandte von irgendjemandem sein, den wir geschnappt haben. Aber was sollte das bringen? Vor allem, da sich noch niemand gemeldet hat, um die Lorbeeren dafür zu ernten. Das ist also sehr unwahrscheinlich.
Ich habe die Grenze fast erreicht und blicke an mir hinab, um nachzuschauen, wie schlimm mein Bein aussieht. Zum Glück ist es das linke, also das Bein an der Tür, denn da ist es am dunkelsten, so dass man die zerrissene Hose und die Blutflecken nur schwer erkennen kann, wenn man durch das Autofenster hereinschaut. Außerdem ist es schon sehr spät, fast drei Uhr morgens, und die gelangweilten Grenzpolizisten stellen nur die üblichen Fragen nach dem Geburtsort und wollen wissen, ob ich etwas zu verzollen hätte.
Ich ringe mir ein Lächeln ab und sage: »San Diego, Kalifornien, und nein, nichts zu verzollen.«
Als er mich durchwinkt, hätte ich am liebsten hinzugefügt: »Bis auf die Tatsache, dass ich gerade die Nacht damit verbracht habe, an einem der touristisch weniger erschlossenen Orte Mexikos nach meinem entführten Freund zu suchen, wobei ich von einem Pfeil angeschossen und beinahe zu Staub zerblasen worden wäre. Obendrein habe ich immer noch keine Spur zu meinem vermissten Freund, weil der Vampir, von dem ich dachte, er hätte ihn entführt, behauptet hat, er wüsste nichts darüber, und jetzt ist er tot, also werde ich von ihm auch nichts mehr erfahren. Ich bin so müde, dass ich kaum mehr die Augen offen halten kann. Wenn ich es noch bis zu Avery schaffe, wäre das ein Wunder. Oh, ach ja, da ist noch etwas. Ich hoffe bei Gott, dass ich nie wieder hierherkommen muss. Nie.«
Aber vor einem mexikanischen Grenzpolizisten einen hysterischen Schreikrampf zu bekommen, würde mir jetzt wohl auch nicht weiterhelfen, also behalte ich diese wesentlichen Informationen lieber für mich.




Kapitel 24
Ich fahre zu Avery. Ich weiß nicht, wo ich sonst hingehen sollte. Ich habe kein Zuhause mehr. Den Gedanken, bei David zu wohnen, aber ohne ihn, halte ich nicht aus. Avery hatte recht mit seiner Vermutung, wo Donaldson zu finden sein könnte. Vielleicht kann er mir helfen, zu entscheiden, was ich als Nächstes tun soll.
Nachher, am Vormittag, werde ich noch einmal zu Davids Loft fahren und nachschauen, ob ich irgendetwas übersehen habe – irgendeinen Hinweis darauf, was ihm zugestoßen sein könnte. Ich werde auch die Polizei verständigen. Ich kann nicht noch mehr kostbare Zeit verstreichen lassen, ohne Hilfe zu holen.
Mein Bein tut weh. Aber der Schmerz ist ein guter Beifahrer. Er hält mich wach. Nun fällt mir auf, dass zwei volle Tage vergangen sind, seit ich zuletzt richtig geschlafen habe. In der Nacht, die ich mit Avery verbracht habe, sind wir nicht viel zum Schlafen gekommen.
Dieser Gedanke führt mich wieder zu Max. Ich habe viele Fragen, seit ich ihn in Beso de la Muerte gesehen habe. Könnte er über die Existenz von Vampiren Bescheid wissen? Oder weiß er nur, dass sein Boss die Geisterstadt als Versteck für seine Handlanger benutzt? Unendlich viele neue Möglichkeiten würden sich auftun, wenn Max Vampire akzeptieren könnte.
Doch die Stimme der Vernunft sagt mir, dass das unwahrscheinlich ist. Vor allem, wenn die einzigen Vampire, zu denen er Kontakt hat, die Typen in diesem gottverlassenen Loch sind.
Außerdem, wenn er erfährt, was ich mit Avery getan habe –
Ich will gar nicht daran denken.
Stattdessen schalte ich auf Autopilot und konzentriere mich ganz auf die Fahrt, die Soledad Mountain Road hinauf. Ich habe diese Strecke in den letzten achtundvierzig Stunden so oft zurückgelegt, dass ich sie im Schlaf fahren könnte. Anscheinend wird es bei mir zur Gewohnheit, mitten in der Nacht vor Averys Tür zu stehen. Ich hoffe nur, er ist wach und hat nichts dagegen, dass ich heute bei ihm übernachte. In diesem großen Haus hat er doch bestimmt ein Gästezimmer.
Aber ich komme nicht einmal bis zur Haustür. Avery steht am Auto, sobald ich vor dem Haus halte. Er muss auf mich gewartet haben, denn er trägt Jeans und einen Pulli, die Ärmel bis über die Ellbogen hochgekrempelt. Sein Gesichtsausdruck verrät Besorgnis, als er mein Bein bemerkt.
»Was ist passiert?«, fragt er und nimmt mich auf die Arme wie eine Puppe.
»He«, sage ich, so überrascht davon, auf diese Weise hochgehoben zu werden, dass ich mich tatsächlich von ihm zum Haus tragen lasse. »Du musst dir ja große Sorgen gemacht haben. Ich kann es nicht fassen. Du sprichst richtig mit mir – ich meine, durch den Mund.«
Er trägt mich ins Wohnzimmer und legt mich auf ein Sofa vor dem Kamin.
»Woher wusstest du, dass ich heute Nacht noch zurückkomme?«
Er kniet sich neben mich und zerrt an den Säumen meiner Jeans, bis er schließlich die Seitennaht aufreißt und die Wunde frei legt. Er antwortet, ohne aufzublicken. »Du meinst, weil ich angezogen bin? Ich habe nicht auf dich gewartet. Ich bin gerade erst aus dem Krankenhaus zurückgekommen.« Seine volle Aufmerksamkeit gilt meiner Schusswunde, er dreht mein Bein hierhin und dorthin, bis er offenbar irgendetwas festgestellt hat und zufrieden ist. Dann lässt er sich auf die Fersen sinken und sieht mich an. »Der Pfeil ist glatt durchgegangen.«
Ich spüre so etwas wie einen leichten Luftzug im Nacken. Ich stütze mich auf die Ellbogen und richte mich auf. »Woher weißt du, dass es ein Pfeil war?«
Er wirft mir diesen »Dämlicher Schüler«-Blick zu. »Ich bin seit zweihundert Jahren Arzt. Ich weiß, wie eine Schussverletzung durch einen Pfeil aussieht. Du hättest ihn nicht herausziehen dürfen. Es wäre wesentlich weniger schmerzhaft gewesen, wenn du ihn drin gelassen hättest, bis ich ihn fachmännisch hätte entfernen können.«
»Oh.« Ich lasse mich wieder in die Kissen sinken. »Natürlich. Und wie erkläre ich der Grenzpolizei, warum ein Pfeil aus meiner linken Wade ragt? Ein Missverständnis mit ein paar Eingeborenen?«
Er ignoriert meine Bemerkung und beugt den Kopf tief über mein Bein. Er legt die Lippen auf die verletzte Haut und saugt sachte daran.
»Wow. Das ist schräg.«
Auch diese Bemerkung ignoriert er und leckt stattdessen mit der Zunge über die Wundränder, bis ich ein Kribbeln spüre, das tief in meinem Wadenmuskel anfängt und sich dann ausbreitet. Er schleckt weiterhin an der Wunde herum, und das Gefühl ist so angenehm, dass ich aufhöre, mich dagegen zu wehren, und den Kopf auf die Kissen lege. Er fängt an, mir im Kopf ein Schlaflied vorzusingen – ein Wiegenlied, Herrgott noch mal –, und bevor ich eine bissige Bemerkung darüber machen kann, bin ich tief und fest eingeschlafen.

Das Nächste, was ich mitbekomme, ist eine sanfte Berührung am Arm. Widerwillig reiße ich mich aus dem Schlaf los und glaube einen Moment lang, ich sei zu Hause, in meinem eigenen Bett, und Max wolle mich wecken.
»Nein, Anna. Nicht Max.« Avery spricht mit leiser Stimme und streicht mir das Haar aus dem Gesicht. »Tut mir leid.«
Ich öffne die Augen, schenke Avery ein schiefes Lächeln und rapple mich zum Sitzen hoch. Ich bin immer noch auf dem Sofa, und er hat eine Decke über mich gebreitet, die so weich ist, dass sie nur aus Kaschmir sein kann. »Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Danke, dass du mich gestern Nacht aufgenommen hast.«
Er hält mir eine Tasse Kaffee hin. Als ich sie annehme, fragt er: Was macht dein Bein?
Ich trinke einen Schluck und gebe ihm die Tasse zurück, damit ich die Wolldecke wegschieben kann. Als ich auf meine Wade hinunterschaue, will ich meinen Augen nicht trauen. Wo der Pfeil eingedrungen ist, ist nicht einmal mehr ein Kratzer oder blauer Fleck zu sehen.
»Ein Jammer, dass du das mit deinen sterblichen Patienten nicht machen kannst. Ziemlich beeindruckend.«
Er lacht. Na ja, du hast auch deinen Teil dazu beigetragen. Du bist erstaunlich stark.
Er zögert einen Moment, während ich es mir wieder bequem mache, und fragt dann: Was ist geschehen? Ich kann nur annehmen, dass du David nicht gefunden hast.
Nein. Ich lasse ihn die Erinnerung aus meinem Kopf abgucken, und diese Traurigkeit senkt sich wieder über mich und tränkt meine Gedanken mit einer Verzweiflung, die ich gar nicht erst zu verbergen versuche.
Avery liest in meinen Gefühlen und versucht, mich zu trösten. Was willst du jetzt tun, da Donaldson tot ist?
Ich will zurück zu Davids Wohnung. Mich noch ein bisschen umschauen. Vielleicht habe ich etwas übersehen. Wenn ich nichts finde – Ich zucke mit den Schultern. »Ich werde wohl die Polizei einschalten müssen.«
Er nickt. Ich gebe dir die Privatnummer von Chief Williams. Ich habe ihm berichtet, was wir wissen, aber bisher hat er von seinen Kontakten nichts erfahren. David ist wie vom Erdboden verschluckt.
Das ist nicht gerade das, was ich hören möchte. Ich stehe vom Sofa auf. Ich habe gestern meine Reisetasche irgendwo stehenlassen, nicht?
Avery weist zur Treppe. Ich war so frei, deine Sachen in eines der Gästezimmer im ersten Stock zu bringen. Ich hoffe, das ist dir recht.
Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn auf die Wange. Du bist ein wahrer Freund.
Ein wahrer Freund? Er legt mir die Hände auf die Schultern und küsst mich energisch auf den Mund. Ist das alles?
Aber das ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, und ich bin zu durcheinander, um ihm eine passende Antwort zu geben. Er erkennt die Signale, lässt die Hände sinken und tritt einen Schritt zurück. Aber er lächelt dabei und deutet wieder zur Treppe.
Die erste Tür links – gegenüber von meinem Schlafzimmer. Bis du geduscht hast, ist das Frühstück fertig.
Ich trotte die Treppe hinauf und frage mich, wie ich ihm all die Hilfe je vergelten soll.
Seine Stimme folgt mir. Da fällt uns schon was ein.
Das Gästezimmer ist groß, die Wände sind in zartem Gelb gestrichen. Dünne Spitzenvorhänge wehen in der Brise vor einem offenen Fenster. Die helle Morgensonne spiegelt sich in glänzend poliertem Mahagoni und den Rahmen prächtiger alter Ölgemälde, die mir vage bekannt vorkommen. Alte Meister, das möchte ich wetten, und zwar Originale, keine Kopien. Avery hat meine Tasche sogar ausgepackt. Ich finde meine Klamotten säuberlich zusammengelegt in einem Schrank. Ich hatte gar keine Toilettenartikel dabei, aber das angrenzende Badezimmer ist gut ausgestattet. Mit Sachen für Frauen. Duftende Shampoos und Badeöle und so weiter.
Hat er das extra für mich gemacht, oder hat der liebe Onkel Doktor jede Menge Damenbesuch?
Geht mich eigentlich nichts an, oder? Ich sollte einfach dankbar dafür sein, dass alles da ist.
Und das bin ich auch. Eine Dusche und saubere Kleidung beleben zumindest meinen Körper, wenn auch nicht meinen Geist. Avery erwartet mich mit Eiern und Speck und Toast, als ich wieder herunterkomme. Der Duft löst eine unwillkürliche Reaktion aus – mein Magen knurrt laut, so hungrig bin ich.
Avery hat für zwei gedeckt, an einem kleinen Tisch in einer Ecke einer riesigen Küche. Sie sieht aus wie eine Restaurantküche, mit viel Edelstahl, sämtlichen Geräten und mehreren Hektar makelloser weißer Fliesen. Er rückt mir den Stuhl zurecht, und ich lasse mich darauf sinken.
Als ich nach meiner Gabel greife, fällt mein Blick auf seine Seite des Tisches. Da steht nichts bis auf eine Tasse mit einer dunklen Flüssigkeit. Isst du nichts?
Er hält die Tasse hoch. Das ist alles, was ich brauche.
Ich fange mit den Eiern an, aber nach zwei Bissen schiebe ich den Teller schon von mir. Ich habe wohl doch keinen so großen Hunger.
Avery sieht mich lange an, steht dann auf und geht zum Kühlschrank. Er holt einen Krug heraus, gießt etwas von dem Inhalt in eine Tasse und stellt sie in die Mikrowelle. Nach dreißig Sekunden bimmelt die Uhr, und er bringt mir die Tasse.
Die Flüssigkeit hat eine dunkle, satte, unverkennbare Farbe. Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Ich nehme an, das ist kein Motoröl?
Er lacht. Nein. Das ist Blut.
Meine Augenbraue klettert noch höher. Blut? Menschliches Blut?
Nein, Schweineblut. Natürlich ist das menschliches Blut.
Ich ertappe mich dabei, wie ich mich misstrauisch in der Küche umblicke. Avery, woher hast du Menschenblut?
Von den Dienern, die ich angekettet im Keller halte. Ich zapfe ihnen jeden Tag gerade so viel ab, dass ich mich ernähren und sie so lange wie möglich am Leben halten kann.
Zuerst trifft mich Angst wie eine eiskalte, unheimliche Hand und wirft mich beinahe um. Dann sehe ich das Blitzen in seinen Augen und spüre das Gelächter in seinem Geist, das er nur mühsam zurückhält.
Nur gut, dass ich meinen Revolver nicht hier habe. Dafür würde ich dich am liebsten erschießen.
Er lässt das Lachen heraus. Für so ein hartes Weibsbild bist du ganz schön leicht hereinzulegen.
Ich berühre die Tasse, schnuppere am Inhalt. Das riecht wie Blut.
Ich sagte doch, es ist Blut. Aber keine Sorge. Ich nehme es mir aus der Blutbank im Krankenhaus. Wenn wir Konserven haben, deren Haltbarkeitsdatum abläuft, bevor wir sie verwenden können, bringt ein befreundeter Labortechniker sie beiseite und gibt sie mir. Sonst würden sie das Blut nur wegwerfen, also warum sollte ich nicht noch Nutzen daraus ziehen?
Aber ich dachte, das ist nicht die Art Blut, die wir brauchen.
Streng genommen, nein. Du könntest davon nicht lange überleben. Aber du hast erst vor gut einem Tag bei mir getrunken, also brauchst du keine echte Nahrung. Ich habe das Gefühl, dass dein Appetit auf normales Essen schon fast verschwunden ist, aber du brauchtest offensichtlich etwas im Magen. Betrachte es als kleinen Snack zwischendurch.
Er zögert, und in seinem Geist formuliert sich eine zurückhaltende Frage.
Nein, antworte ich. Ich habe nicht von Donaldson getrunken. Allerdings hätte ich ihm liebend gerne die Kehle herausgerissen, wenn er nicht zur Kooperation bereit gewesen wäre. Aber jemand hat ihn getötet, bevor es dazu kam.
Wir trinken in niedergeschlagenem Schweigen. Das Blut schmeckt seltsam. Als ich bei Avery getrunken habe, war sein Blut voller Leben, köstlich, üppig und stark. Das hier schmeckt –
»Fade und abgestanden«, erklärt Avery, der meine Reaktion aufgefangen hat. »Wie der Unterschied zwischen einem wirklich guten alten Wein und einem billigen Modewein. Wenn du von einem Lebewesen trinkst, nimmst du mehr als nur flüssige Nahrung auf. Du nimmst die Essenz ihres Lebens auf. Tiefgekühltes Blut verliert diesen Funken sehr bald. Deshalb können wir nicht ewig davon leben. Aber es ist Blut und im Notfall durchaus zu gebrauchen.«
»Das hier ist ein Notfall?«
Avery stellt seine Tasse ab und ergreift über den Tisch hinweg meine Hand. »Du hattest eine schwere Nacht. Und ich fürchte, was dir heute bevorsteht, wird auch nicht einfach.«
Das fürchte ich auch. Wie Blei liegt das Wissen auf meinen Gedanken, dass ich David noch nicht näher bin als vor meiner Fahrt nach Beso de la Muerte.
Avery drückt meine Hand. »Was würdest du tun, wenn David ein Kautionsflüchtling wäre?«
Diese Frage erwischt mich eiskalt. »Wie bitte?«
»Was würdest du tun, wenn du ihn aufspüren solltest, weil er von der Polizei gesucht wird?«
Ich stelle die Tasse ab und schürze die Lippen. Nun ja, ich würde seine Kreditkarte überprüfen, ob er vielleicht ein Flugticket gekauft oder irgendwo ein Hotelzimmer genommen hat. Ich würde seine Freunde anrufen –
Ich suche Averys Blick. Gloria. Sie ist in New York.
Avery nickt, doch ich schüttele sofort den Kopf.
Er ist nicht bei Gloria. Er wäre nie einfach gegangen, obwohl er wusste, dass ich auf dem Weg zu ihm bin. Ich habe Blut in seiner Wohnung gefunden. Seine Brieftasche und seine Schlüssel waren auch da. Die Wohnungstür war offen. David ist nicht freiwillig gegangen. Er wurde entführt. Die Frage ist nur, warum?
Ich habe inzwischen mein ungegessenes Frühstück abgeräumt und alles zum Spülbecken getragen. Avery winkt ab.
Lass das Geschirr stehen. Meine Haushälterin kommt bald.
Aber ich muss mich beschäftigen, und sei es mit einer so gewöhnlichen Tätigkeit wie Geschirrspülen. Als ich alles vorgespült und in die Maschine geräumt habe, wende ich mich wieder Avery zu.
Glaubst du, Chief Williams wird mir helfen, wenn ich ihn anrufe?
Aber natürlich. Avery holt ein kleines Notizbuch aus der Tasche, und dazu einen silbernen Kugelschreiber. Er schlägt eine leere Seite auf und schreibt. Dann reißt er die Seite heraus und gibt sie mir.
»Ich habe ihn schon angerufen und ihm die Situation erklärt. Hier steht auch die Nummer meines Büros im Krankenhaus. Falls du mich heute brauchen solltest, ruf dort an. Ich werde bis sechs im Krankenhaus sein, aber ich sage Bescheid, dass du sofort durchgestellt werden sollst.«
Ich falte den Zettel zusammen und stecke ihn in die Tasche meiner Jeans. »Ich muss dich um einen weiteren Gefallen bitten. Würdest du mir den Explorer noch einmal leihen? Wenn jemand bei Davids Wohnung auf mich wartet, halten sie sicher Ausschau nach meinem Auto.«
Er deutet auf den Küchentresen. »Bitte, bedien dich. Da liegt der Schlüssel.«
Ich nehme ihn und wende mich zum Gehen.
Danke, Avery. Wieder einmal.
Gern geschehen, Anna.
Er kommt um den Tisch herum und umarmt mich. Du weißt, dass ich jederzeit bereit bin, dir zu helfen. Ich wünschte nur, ich könnte mehr für dich tun.
Ich lasse den Kopf einen Augenblick lang an seiner Brust ruhen und ziehe Kraft aus seiner Umarmung. Dann richte ich mich auf. Drück mir die Daumen.
Er lächelt. Aber sicher.




Kapitel 25
Als ich das Loft erreiche, klingle ich an der Tür in der irrationalen Hoffnung, David könnte da sein und mir aufmachen. Ich hätte nicht einmal etwas dagegen, wenn er mir jetzt die Leviten lesen würde, weil ich gestern Abend nicht gekommen bin.
Aber tief drinnen weiß ich, dass er nicht da sein wird, und natürlich ist es so.
Nachdem ich kurz gewartet habe, schließe ich mir mit seinem Schlüssel auf und staune selbst darüber, dass ich gestern daran gedacht habe, den mitzunehmen, wenn ich bedenke, in welchem Geisteszustand ich gegangen bin.
Alles ist genau so, wie ich es in Erinnerung habe.
Ich durchsuche die gesamte Wohnung, diesmal richtig gründlich, bevor ich mich dem Esszimmer zuwende. Das Blut auf der Tischkante ist zu schwarzen Flocken vertrocknet. Zum Glück ist es nicht viel Blut. Aber wenn David von einem Vampir verschleppt wurde, wäre das auch zu erwarten. Ich verdränge diesen Gedanken entschlossen aus meinem Kopf.
Nachdem ich zehn Minuten lang den Blutfleck angestarrt habe und mir immer noch keine sinnvolle Vorgehensweise eingefallen ist, rufe ich Polizeichef Williams an. Er ist selbst am Apparat, und im ersten Moment bin ich sprachlos vor Überraschung, bis ich mich daran erinnere, dass Avery mir Williams’ Privatnummer gegeben hat.
»Chief Williams, hier ist Anna Strong.«
Eine tiefe, volltönende Stimme dringt an mein Ohr. »Dr. Avery hat mir schon gesagt, dass Sie sich möglicherweise melden würden. Keine Neuigkeiten, was Ihren Freund angeht?«
»Nein. Und ich mache mir große Sorgen. Wäre es wohl möglich, dass Sie jemanden herschicken, der sich mit mir seine Wohnung ansieht? Ich brauche Unterstützung von einem richtigen Ermittler. Das hier ist wirklich nicht meine Liga.«
»Ich kann in zehn Minuten bei Ihnen sein. Wie lautet die Adresse?«
Ich nenne ihm die Adresse und Apartmentnummer, bei der er klingeln soll, damit ich ihn hereinlassen kann. Er legt auf, und ich starre noch einen Moment lang das Telefon an. Er kommt persönlich? Kein gutes Zeichen, da bin ich sicher.
Als Williams eintrifft, ist er allein und trägt Zivilkleidung. Eine weitere Überraschung. Er gibt mir die Hand und erklärt: »Heute ist mein freier Tag.«
Er folgt mir hinein, und seine graugrünen Augen erkunden die Wohnung. Es geht blitzschnell, aber ich habe den Eindruck, dass ihm dabei nicht viel entgeht. Sein Geist ist verschlossen, was mir erlaubt, ihn aus der Nähe einzuschätzen, was ich auf der Party nie gewagt hätte. Er ist groß, über eins achtzig, aber nicht so groß wie David. Er ist auch viel schlanker, typisch für Vampire, wie ich festgestellt habe. Das muss an der flüssigen Protein-Diät liegen. Er trägt Jeans und ein Poloshirt, darüber eine lederne Bomberjacke und abgewetzte Nike-Turnschuhe. Sein Haar ist dunkel, mit grauen Strähnen. Ich frage mich, ob das Grau künstlich sein könnte. Ich weiß nicht, wie alt er ist, aber ich würde von einem Polizeichef erwarten, dass er mindestens fünfzig sein müsste. Williams’ Gesicht weist aber kaum Falten auf. Dagegen kann man als Vampir nichts tun, aber zumindest kann man sein Haar »altern« lassen.
Er wendet mir seinen scharfen Blick zu. Er hebt die Hand und fährt sich damit durchs Haar. Sieht es natürlich aus? Es ist wirklich schwierig, einen Friseur davon zu überzeugen, dass man gern ein paar graue Haare hätte, weil die Mehrheit seiner Kunden sich nichts sehnlicher wünscht, als sie verschwinden zu lassen.
Sehr natürlich. Ich weise auf den Raum um uns herum. Was meinen Sie?
Williams tritt auf den Balkon, bevor er antwortet: Tolle Aussicht.
Tolle Aussicht? Ich folge ihm hinaus. Chief Williams, mein Freund wird vermisst. Ich mache mir große Sorgen um ihn. Ich brauche Ihren Rat – was soll ich tun? Soll ich ihn bei der Polizei als vermisst melden? Sollte ich anfangen, seine Freunde und Verwandten durchzutelefonieren? Ich weiß nicht mehr weiter. Ich brauche wirklich Ihre Hilfe.
Williams holt eine Zigarrenhülse aus der Innentasche seiner Jacke, nimmt sich viel Zeit, eine dicke Zigarre herauszuziehen und rollt sie zwischen den Fingern, bis er sie schließlich zwischen die Lippen steckt. Er beißt das Ende ab und spuckt es vom Balkon. Dann holt er ein Feuerzeug heraus und pafft, bis die Spitze glimmt.
Die ganze Zeit über trete ich von einem Fuß auf den anderen, schlucke meine Ungeduld herunter und kämpfe gegen die aufsteigende Wut. Als er endlich mit seinem Zigarrenritual fertig ist, blickt er ungerührt zu mir auf.
David ist ein Sterblicher.
Er klingt verdächtig nach Avery. Und was wollen Sie damit sagen?
Wir mischen uns nicht in die Angelegenheiten Sterblicher ein. Nicht, wenn dabei das Risiko besteht, dass unsere Identität enthüllt werden könnte.
Unsere Identität? Um wessen Identität genau geht es Ihnen eigentlich?
Er macht es sich auf einem Liegestuhl bequem, lehnt sich zurück und legt die Hand mit der Zigarre auf die Armlehne. Er verhält sich, als wäre dies ein freundschaftlicher Besuch.
Ganz und gar nicht, erwidert er. Ich weiß, wie wichtig Ihnen diese Sache ist. Ich weiß nur nicht, wie ich Ihnen helfen könnte.
Das kann ich Ihnen sagen. Sie können so tun, als seien Sie Polizist. Sie können mir helfen, Vermisstenmeldung zu erstatten, einen Fahndungsaufruf rausgeben und so tun, als wäre es Ihnen nicht scheißegal, dass mein bester Freund und Partner vermisst wird. Das wäre schon mal ein guter Anfang.
Williams’ Blick wird hart. Es wäre ein Fehler, wenn ich mich in diese Sache verwickeln ließe.
Warum?
Weil es sehr gut möglich ist, dass diese Entführung ein Vergeltungsschlag ist – dafür, dass Sie neulich den Rächern entkommen sind. Wenn das stimmt, wird es nichts nützen, offizielle Ermittlungen einzuleiten. Dadurch würden wir sie nur darauf aufmerksam machen, dass Sie bei der Polizei offensichtlich Einfluss haben. Das wäre nicht gut.
Ich starre ihn einen Moment lang an. Aber es war ein Cop, der mich angehalten hat. Einer von Ihren Leuten.
Keiner von meinen Leuten, das versichere ich Ihnen.
Williams erhebt sich, schnippt Asche übers Balkongeländer und wendet sich mir zu. Das war kein Cop vom San Diego Police Department. Die Rächer gehören zur State Patrol.
Er hat recht – diesen Unterschied hatte ich bis jetzt nicht bedacht.
Glauben Sie mir, fährt Williams fort, ich gebe mir wirklich Mühe, sie aufzudecken und auszumerzen.
Ausmerzen? Es kann keinen Zweifel geben, was er damit meint. Wie stellen Sie das an?
Er zuckt mit den Schultern. Unfälle. Oder bei einem riskanten Einsatz geht etwas schief. Zum Glück musste ich mich in letzter Zeit nicht mit allzu vielen herumschlagen. Donaldsons Aktivität hat diese neue Welle von Vampirjägern auf den Plan gerufen. Es wäre sehr hilfreich gewesen, wenn Sie sich seine Dienstnummer oder die Autonummer gemerkt hätten.
Oh, entschuldigen Sie bitte, dass ich daran nicht gedacht habe. Ich war erst seit ein, zwei Tagen ein Vampir und habe nicht damit gerechnet, entführt zu werden. Und wenn es stimmt, was Sie sagen, und die Rächer David verschleppt haben, warum haben sie dann noch keinen Kontakt zu mir aufgenommen? Was würden sie denn von mir wollen?
Vielleicht haben sie nur die Absicht, Sie davon zu überzeugen, dass es klüger wäre, weiterzuziehen. Es geschieht nicht oft, dass sie auf einen Vampir mit engen Freunden oder Familienmitgliedern stoßen, die sie als Druckmittel benutzen können. Die meisten Vampire sind so alt, dass sie keine lebenden Angehörigen mehr haben. Aber in Ihrem Fall gibt es David und Ihre Eltern. Ich glaube, Avery hat auch noch einen festen Freund erwähnt.
Das bisschen Geduld, das mir noch geblieben ist, schmilzt bei diesen Worten dahin wie Eiscreme in der Glut meiner wachsenden Feindseligkeit gegen Polizeichef Williams. »Wollen Sie damit sagen, dass sie sich als Nächstes meine Eltern schnappen werden? Oder meinen Freund? Und dass Sie nichts dagegen unternehmen können?«
Williams hebt abwehrend die Hand. »Ich sage nur, dass ich vielleicht gar nichts unternehmen kann. Sie waren denen überlegen und sind ihnen entkommen, was nicht allzu oft passiert. Aber sehen Sie sich an, was seither geschehen ist. Sie haben Ihr Haus verloren. Ihr Partner wird vermisst. Wenn Sie San Diego verlassen, irgendwo anders hinziehen, ist es gut möglich, dass David einfach wieder freigelassen wird.«
»Möglich. Aber sicher wissen Sie das nicht.«
Nein. Ich weiß gar nichts sicher, ich weiß nicht einmal, ob sie David überhaupt haben. Aber was bleibt Ihnen sonst übrig? Ich weiß, das ist nicht leicht, aber manchmal ist das Beste, was ein Vampir tun kann, weiterzuziehen. Wir alle mussten das schon einmal tun. Es wird sich herumsprechen, dass Donaldson verschwunden ist, und dann wird ein wenig Gras über die Sache wachsen. Vielleicht können Sie in ein, zwei Jahren sogar nach San Diego zurückkehren.
Und was soll ich bis dahin meinen Eltern erzählen?
Die Wahrheit. Ihr Haus ist zerstört worden. Was hält Sie noch hier? Soweit ich von Dr. Avery erfahren habe, ist Ihre Beziehung zu Ihrer Familie ohnehin etwas angespannt.
Woher weiß er das? Dann fällt es mir wieder ein. Avery hat vermutlich meine Gedanken gelesen, von dem Moment an, als ich im Krankenhaus eingeliefert wurde. Aber das erklärt noch lange nicht, weshalb er sie mit Williams teilen musste.
Williams zuckt mit den Schultern. Er dachte, ich sollte das wissen. Es könnte mir helfen, Sie dazu zu überreden, dass Sie das Richtige tun.
Das heißt, San Diego verlassen.
Für den Augenblick, ja. Bis sich alles abgekühlt hat.
Und ist das wirklich das, was Avery will?
Nun wendet Williams sich von mir ab, verschließt seinen Geist und erlaubt mir nicht, ihm in die Augen zu sehen. Schließlich sagt er leise: »Avery hat offenbar eine Schwäche für Sie. Er denkt im Augenblick nicht völlig klar. Er weiß, dass ein kühlerer Kopf sich der Sache annehmen sollte, deshalb hat er Ihnen meine Nummer gegeben. Er wusste, dass ich diese Situation unvoreingenommen betrachten kann, was ihm nicht möglich ist.«
»Also – will er, dass ich gehe?«
Williams antwortet nicht.
Das schmeckt mir zwar gar nicht, aber mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als mich ihm zu fügen, zumindest im Moment. »Haben Sie eine Möglichkeit, den Rächern eine Nachricht zukommen zu lassen?«
Williams sieht mich mit hochgezogenen Brauen an. »Warum?«
»Weil ich bereit bin, Ihrem Vorschlag nachzukommen, aber nur, wenn David unverletzt freigelassen wird.«
Seine Augen werden schmal. »Meinen Sie das ernst?«
»Bedeutet das Ja? Sie können ihnen eine Nachricht zukommen lassen?«
»Wenn ich diese Frage beantworte, wäre das vor Gericht ein Eingeständnis, dass ich weiß, wer sie sind. Das sage ich damit ausdrücklich nicht.«
Er redet wie ein verdammter Anwalt. Ich fahre ihn an: »Wie wichtig ist es Ihnen, dass ich verschwinde?«
Williams verlässt den Balkon und geht ins Wohnzimmer. An der Tür bleibt er stehen. Er dreht sich nicht um, doch seine Stimme dringt klar durch den stillen Raum zu mir. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Ich rufe Sie heute Abend bei Avery an.«
Ich warte, bis die Tür sich hinter ihm geschlossen hat, bevor ich meinem Geist erlaube, sich zu entspannen. Ich traue ihm nicht. Er weicht aus, was die Rächer angeht, und er scheint mir zu versessen darauf zu sein, mich loszuwerden. Mein Instinkt sagt mir, dass das zwar verrückt klingen mag, aber – er weiß nicht nur über die Rächer Bescheid, er könnte sogar einer von ihnen sein. Nun wundere ich mich, warum Avery ihm vertraut.
Ob er ihm überhaupt vertraut.
Aber Avery war es doch, der vorgeschlagen hat, ich solle mich an Polizeichef Williams wenden.
Ungeduld flattert in meinem Magen. Das ergibt alles keinen Sinn. Warum sollte Avery das tun? Er verhält sich auch nicht so, als wolle er, dass ich verschwinde, obwohl Williams genau das angedeutet hat. Und wenn die Rächer David haben, warum nehmen sie nicht einfach Kontakt zu mir auf und bieten mir einen Tausch an – mein Leben für Davids?
Was zum Teufel ist hier los?




Kapitel 26
Ich habe nicht die Absicht, untätig herumzusitzen und Zeit totzuschlagen, bis Williams sich bei mir meldet. Aber was kann ich tun? Mein erster Impuls ist, Avery anzurufen, ihm alles zu erzählen und seine Reaktion einzuschätzen.
Aber er ist Arzt und hat Patienten, die ihn brauchen.
Widerstrebend entschließe ich mich dazu, nach Mission Beach hinauszufahren und nachzusehen, wie die Ermittlung der Brandursache vorankommt. Widerstrebend deshalb, weil ich nicht sicher bin, ob ich diese totale Zerstörung noch einmal sehen möchte. Aber das ist immer noch besser, als allein im Loft oder bei Avery zu sitzen und mich in meine Angst hineinzusteigern. Es ist nicht großartig, aber es hält mich in Bewegung.
Das ganze Grundstück ist mit gelbem Band abgesperrt, und eine offizielle Notiz am Gartentor weist darauf hin, dass dies ein Tatort sei, Betreten verboten. Trotzdem stochern zwei Jungen im Teenageralter im Schutt herum. Ich muss buchstäblich tief durchatmen, kein leichtes Kunststück für einen Vampir, um mich zu beruhigen, bevor ich sie anspreche.
»Würdet ihr mir verraten, was ihr hier zu suchen habt?«
Der größere Junge dreht sich zu mir um. Er hält einen silbernen Bilderrahmen in der Hand, alles, was von einem Foto meiner Großmutter übriggeblieben ist. »Was geht Sie das an?«, fragt er unverschämt und bläst sich auf wie ein balzender Tauberich.
Ich reiße ihm den Bilderrahmen aus der Hand und drücke ihn blitzschnell mit dem Rücken an den Zaun. Sein Gesicht zuckt, eine Warnung, aber ich bin schneller. Ich packe die Faust, mit der er auf meinen Kopf zielt, drücke sie ihm an die Seite und quetsche seine Finger zusammen, bis er vor Schmerz aufjault.
Ich wedele mit dem Bilderrahmen vor seinem Gesicht herum. »Das ist mein Haus. Ich will, dass du und dein kleiner Freund auf der Stelle von hier verschwindet.«
Sein »Freund« tritt nun zu uns, ebenso von sich überzeugt, wie sein Partner gerade eben noch war, ehe ich ihn mir geschnappt habe. Ohne bewusste Anstrengung meinerseits lasse ich den Rahmen fallen, greife hinter mich und drücke auch ihn gegen den Zaun. Jetzt habe ich sie beide, und sie winden sich, zappeln wie die Frösche und brüllen mir Beleidigungen ins Gesicht, wie ich sie in dieser Heftigkeit nicht mehr gehört habe, seit ich Lehrerin an der Highschool war. Das bringt mich zum Lächeln.
»Gibt es hier Ärger, Ma’am?«
Ein Fahrradpolizist mit einem Engelsgesicht.
Wer behauptet eigentlich, dass nie ein Polizist in der Nähe ist, wenn man einen braucht? Ich schubse die beiden Jungen zum Gartentor hinaus. »Ich habe diese beiden dabei erwischt, wie sie sich an einem Tatort herumgetrieben haben. Da das mal mein Haus war, hatte ich etwas dagegen.«
Der Cop spricht ein paar Worte in das Funkgerät an seinem Jackenkragen. Dann löst er Handschellen von seinem Gürtel und fesselt die beiden Jungen an den Zaunpfahl. »Ich übernehme das. Ich habe gerade einen Streifenwagen gerufen. Ist Ihnen auch nichts passiert?«
Ich habe mich hingekniet, um den Bilderrahmen aufzuheben. Von dem Foto ist nur noch verkohltes Papier und geschmolzenes Glas übrig. Ich bin den Tränen so nahe wie unmittelbar nach dem Brand in Averys Auto.
Der Cop scheint meinen Kummer zu spüren. Sanft legt er mir eine Hand an den Ellbogen und hilft mir auf. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr Grundstück besser bewacht wird, aber es wäre vielleicht eine gute Idee, wenn Sie zusätzlich einen privaten Sicherheitsdienst anheuern. Dann haben Sie wenigstens die Gewissheit, dass jemand vierundzwanzig Stunden am Tag da ist.«
Ich danke ihm und versichere ihm, dass ich genau das tun werde.
Dann kommt der Streifenwagen, und die beiden Jungen werden weggebracht. Der Fahrradpolizist setzt seine Runde fort, und ich bleibe allein zurück, drücke den Bilderrahmen an mich und starre mit tränenverschleierten Augen auf den Ozean.
Manchmal ist der Kummer überwältigend. Ich muss mich richtig anstrengen, um ihn zurückzudrängen. Aber David ist noch irgendwo da draußen, und ich bezweifle, dass Williams mir eine große Hilfe sein wird, selbst wenn er heute Abend anruft und behauptet, er hätte alles arrangiert. Ich werde nicht glauben können, dass David in Sicherheit ist, bis ich es mit eigenen Augen sehe.
Was bedeutet, dass ich einen alternativen Plan brauche, einen eigenen Plan. Ich setze mich auf die Strandmauer am Ende meiner Straße und zwinge mich zum Nachdenken.
Ich erstelle im Geiste eine Liste der Dinge, die ich sicher weiß, und eine der Dinge, die ich herausfinden muss.
Erstens – Ich weiß, dass ich ein Vampir bin, dank Donaldson. So weit, so schlecht für mich.
Zweitens – Ich bin ziemlich sicher, dass Donaldson weder mit dem Feuer noch mit Davids Entführung etwas zu tun hatte. Natürlich kann ich das nicht genau wissen. Ich werde auch nie hundertprozentig sicher sein können, weil Donaldson tot ist. Ich muss eben davon ausgehen, dass er in Beso de la Muerte zu viel Angst hatte, um mich anzulügen.
Drittens – Warum ist Donaldson tot? Ein weiterer Angriff der Rächer? Sind sie mir gefolgt, oder war Donaldson von Anfang an das Ziel? Wie kann ich das herausfinden?
Viertens – Ich mag Williams nicht, und ich traue ihm nicht. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, nach Averys Party neulich Abend diesen Cop auf mich anzusetzen. Wenn er das getan hat, dann will er mich dringend aus dem Weg haben. Unsere Unterhaltung von heute Nachmittag bestätigt das. Es ist ihm nicht gelungen, mich umbringen zu lassen, also versucht er jetzt, mich zumindest aus der Stadt zu vertreiben.
Was mich zu fünftens bringt – ich muss alles, was er mir vorschlägt, sehr misstrauisch betrachten. Aber David freizubekommen, hat für mich oberste Priorität. Ich werde zum Schein alles tun, was Williams sagt, um David zu schützen. Aber sobald er wieder frei ist, sieht die Situation ganz anders aus. Ich will wissen, warum Williams in mir eine solche Bedrohung sieht. Und eine Bedrohung für wen?
Sechstens – Welche Rolle spielt Avery bei alledem?
Das ist die Frage, nicht wahr? Williams hat behauptet, Avery hätte Gefühle für mich. Offensichtlich hielt er das nicht für gut. Ist das der Grund, weshalb Williams mich aus dem Weg haben will? Gefährde ich irgendein Gleichgewicht der Kräfte unter den vampirischen Honoratioren San Diegos? Wenn ja, warum hat er mir das nicht einfach gesagt? In dieser Hinsicht hätte ich ihn leicht beruhigen können. Ich interessiere mich nicht für Politik und habe auch nicht vor, mich da einzumischen.
Die Sonne steht hoch am Himmel. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Mittag. Ich habe kein Bedürfnis nach Essen, aber ein wenig Gesellschaft wäre nett, und ich brauche ein Telefonbuch, damit ich einen Wachdienst engagieren kann. Ich will nicht, dass noch mehr kleine Wichser in meinen Sachen herumwühlen.
Ich gehe zu der Bar ein Stück die Straße runter und setze mich an meinen üblichen Tisch auf der Terrasse. Jorge lächelt und heißt mich willkommen. Diesmal ist meine Bestellung noch einfacher als beim letzten Mal. Nur ein Bier. Ein dunkles Weißbier.
Er bringt mir einen gekühlten Bierkrug, eine Flasche und das Telefonbuch. Ich schlage die Gelben Seiten auf, suche mir eine Sicherheitsfirma ganz in der Nähe aus und treffe die nötigen Vereinbarungen. Als ich sicher bin, dass ein Wachmann binnen einer Stunde am Haus sein wird, stecke ich mein Handy in die Handtasche und widme mich dem Bier.
Ich schenke mir ein, nippe und lasse den Blick über die Menschenmenge am Strand schweifen. Links von mir läuft eine Party. Rechts spielen straffe junge Leute Volleyball im Sand. Und direkt vor mir sonnt sich ein Pärchen auf einer Decke.
Ich beobachte sie und versuche, mich daran zu erinnern, wie es war, einen ganzen Nachmittag zu vertrödeln und mir um nichts weiter Gedanken machen zu müssen als darüber, wann ich mich neu eincremen muss.
Ich beneide sie.
Als hätte er meinen Gedanken aufgefangen, richtet sich der Mann auf und greift nach der Sonnencreme. Er sagt etwas zu seiner Begleiterin, und sie rollt sich auf die Seite und nimmt ihm die Flasche ab. Er dreht sich um, und sie verteilt die Sonnencreme auf seinem muskulösen Rücken. Dann ist sie dran, und als er sich an die Arbeit macht, wendet er mir schließlich das Gesicht zu.
Fast hätte ich den Krug fallen gelassen. Ich fange ihn auf, bevor es eine Riesensauerei gibt, aber eine schaumgekrönte Welle Bier schwappt auf den Tisch und meine Hose.
Ich bemerke es kaum, weil ich den Cop anstarre, der mich neulich nachts wegen einer »Geschwindigkeitsüberschreitung« angehalten hat. Einen der Rächer.
Und im selben Moment, als ich ihn erkenne, entdeckt er mich.
Seine Augen weiten sich, und seine Hand stoppt mitten in der Bewegung. Wir starren einander eine scheinbare Ewigkeit lang an, obwohl es sicher nur ein, zwei Sekunden sind. Es ist, als warteten wir beide darauf, dass der andere den ersten Zug macht.
Er blinzelt zuerst. Er murmelt seiner Begleiterin etwas zu und greift nach einem Handy. Sie dreht sich allerdings nicht nach mir um, also vermute ich, er hat nicht erwähnt, dass er gerade einen Vampir entdeckt hat. Stattdessen fängt sie an, ihre Sachen einzusammeln; sie runzelt die Stirn, als sei sie verärgert, weil ihr gemeinsamer Tag am Strand gestört wurde.
Ich bin allerdings überhaupt nicht verärgert. Ich hinterlasse Jorge einen 10-Dollar-Schein und verziehe mich nach drinnen. Durch die getönte Scheibe kann ich zusehen, wie die beiden zur Straße gehen. Dann renne ich zu meinem Auto. Es steht nur ein paar Häuser weiter, und ich bin so schnell, dass sie mich sicher nicht gesehen haben. Nein, der Kerl schaut immer wieder über die Schulter zurück und ahnt nicht, dass ich schon mit laufendem Motor im Auto sitze und nur darauf warte, ihnen zu folgen. Er sucht nach einem Jaguar, nicht nach dem Explorer.
Das ist der Durchbruch, auf den ich gewartet habe.




Kapitel 27
Der Cop fährt eine rote Corvette, sehr einfach zu verfolgen. Er fährt weg vom Strand und nimmt den Pacific Coast Highway. Er wechselt auf die I-8 und dann, in der Nähe von Mission Valley, auf die 163. Er fährt immer weiter Richtung Norden, und ich bin direkt hinter ihm, aber er merkt es nicht. Ich sehe, wie er immer wieder in den Rückspiegel schaut, aber er sucht immer noch nach dem Jaguar.
Bei Genesee, in der Gegend von Linda Vista, fährt er runter und biegt ein paar Mal rechts ab. Wir sind jetzt in einem Wohngebiet, und ich muss aufpassen. Er hingegen scheint nicht mehr so auf der Hut zu sein. Er bemüht sich gar nicht, sein Ziel zu verschleiern, sondern parkt direkt in der Einfahrt eines zweistöckigen Gebäudes an der Straße mit dem niedlichen Namen Finch Lane. Er hält nicht einmal inne, um die Straße rauf und runter zu schauen, sondern lässt sich Zeit und lädt zusammen mit seiner Begleiterin das Auto aus. Ich merke an ihrem Gesichtsausdruck und ihrer Körpersprache, dass sie immer noch nicht glücklich über diese Unterbrechung ihres Nachmittags am Strand ist. Er macht ein paar versöhnliche Gesten, und dann verschwinden sie im Haus.
Ich parke ein paar Häuser weiter und warte. Ich wette, in spätestens fünfzehn Minuten kommt er wieder raus – so lange wird er brauchen, um zu duschen und sich umzuziehen. Ich hoffe, dass der Anruf am Strand seinen Freunden vom Rächer-Revier gegolten hat. Vermutlich hat er sich irgendwo mit ihnen verabredet. Ich bin sicher, dass er glaubt, ich sei geflohen, als ich ihn erkannt habe.
Da habe ich eine Überraschung für ihn!
Er unterbietet meine Wette um gute fünf Minuten. Sein Haar ist noch nass und glatt nach hinten gekämmt, als hätte er sich nicht die Zeit nehmen wollen, es zu fönen. Er trägt Jeans und ein T-Shirt, schwarze Lederstiefel. Das ist alles. Keine erkennbare Waffe, und selbst ein Halfter am Unterschenkel wäre in so engen Jeans zu sehen. Er springt in die Corvette, jagt den Motor hoch und setzt rückwärts aus der Einfahrt.
Ich schlage zu, bevor er das Wohngebiet verlässt. An einem Stoppschild lasse ich den Explorer in die Corvette rollen, nur ein Küsschen auf die Stoßstange, aber seine volle Aufmerksamkeit ist mir sicher, wie geplant. Corvette-Besitzer sind sehr empfindlich, was ihre Autos angeht. Muss wohl irgendetwas mit Fiberglas zu tun haben.
Wie der Blitz springt er aus dem Wagen und untersucht den »Schaden«. Er hat praktisch Schaum vor dem Mund, so erzürnt ist er. Bis er dazu kommt, diese Wut gegen mich zu richten, habe ich meine Waffe und die Handschellen aus dem Handschuhfach geholt. Er hat sich noch nicht mal die Mühe gemacht nachzusehen, wer am Steuer dieses Explorer sitzt, aber nun sehe ich ihn in seine Tasche greifen.
Ich bin zur Tür hinaus, ehe er auf der Höhe meiner Stoßstange angekommen ist. Ich halte die Waffe locker an der Seite. Erst als ich mich direkt vor ihm aufbaue, merkt er, wer ihm da entgegenstarrt.
Sein Gesichtsausdruck ist beinahe komisch. Der Mund bleibt ihm offen stehen, und er reißt die Augen weit auf.
Ich hebe die Waffe ein Stückchen. »Steig in meinen Wagen, Arschloch, oder ich erschieße dich auf der Stelle.«
Er blickt sich um, wägt die Möglichkeiten ab.
»Denk nicht mal daran«, sage ich. »Ich bin schneller als du, stärker als du, und, ach ja, ich habe eine Waffe. Schränkt deine Möglichkeiten ganz schön ein, meinst du nicht?«
Er holt tief Luft und stößt sie wieder aus. »Was wird aus meinem Auto?«
»Dem passiert hier schon nichts. Ansonsten wird sich der nächste Abschleppdienst sicher gut darum kümmern.«
Er verzieht das Gesicht, widerspricht aber nicht. Ich nehme ihm die Brieftasche ab und stecke sie in meine hintere Hosentasche. Man weiß ja nie, wann man mal eine Polizeimarke brauchen könnte. Er geht vorn um den Explorer herum und öffnet die Beifahrertür. Er steigt ein, und ich lasse die Handschellen um seine Handgelenke zuschnappen – mit dem Griff der Tür dazwischen. Wenn er versucht, herauszuspringen, kann ich ihn immer noch zu Tode schleifen.
Er sagt kein Wort mehr.
Ich lenke den Explorer um die Corvette herum und parke unmittelbar hinter der Kreuzung. Das ist eine ruhige Wohngegend, aber wenn ich sein Auto einfach stehenlasse, wird es nicht lange dauern, bis ein netter Nachbar eine fahrerlose Corvette mitten auf der Straße vor einem Stoppschild bemerkt.
»Rühr dich nicht.«
Er rüttelt an den Handschellen. »Wie denn auch?«
Ich springe heraus und setze mich ans Steuer seines Wagens. Ich bin schwer in Versuchung, das Ding gegen den nächsten Baum zu fahren, aber schließlich bin ich nicht wütend auf sein Auto, sondern auf ihn. Sein Glück.
Nachdem ich es ordentlich geparkt habe, werfe ich die Schlüssel ins Gebüsch. Als ich zu ihm zurückkomme, sieht er mir stirnrunzelnd entgegen.
»Warum hast du das getan?«
»Weil mir danach war. Sonst noch Fragen?«
Er presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.
»Das fasse ich als nein auf.«
Bisher habe ich mich auf meinen Instinkt verlassen. Jetzt dämmert mir, dass ich gar nicht weiß, wohin mit dem Kerl. Ich weiß, was ich mit ihm tun will, wenn wir allein sind, aber wo findet man an einem sonnigen Sonntagnachmittag ein ungestörtes Plätzchen? Sein Lieblingsplatz, der State Park, kommt nicht in Frage. Vermutlich hat er sich dort mit seinen Freunden verabredet. Er würde es natürlich leugnen, also verschwende ich keine Zeit darauf, ihn zu fragen.
Dann weiß ich es. Könnte ein bisschen schwierig werden, einen Mann in Handschellen diese steilen, glitschigen Stufen hinunterzuschaffen. Aber dort wären wir allein, ganz sicher. Ich steuere den Explorer wieder auf die Küste zu.
Anscheinend lächle ich vor mich hin, denn er fragt: »Was soll das werden? Wo fahren wir hin? Du kommst damit nicht durch, das ist dir doch klar. Ich bin ein Cop. Meine Freunde werden nach mir suchen.«
Ich hoffe beinahe, dass sie genau das tun.
Moment. Ich muss ja laut sprechen, damit dieser Wichser mich hört. Die Kommunikation unter Vampiren ist ja so viel einfacher.
»Je mehr, desto lustiger wird’s.«
Er windet sich auf dem Sitz. »Hör mal, was neulich nachts geschehen ist, war nicht meine Schuld.«
»Ach nein? Ich hätte schwören können, dass du es warst, der mich bei deinen Kumpels abliefern wollte.«
»Das ist ein Job. Nichts Persönliches.«
Darüber muss ich laut lachen. »Sterben ist sehr persönlich. Sogar für eine Untote.«
»Du bist nicht menschlich. Du ernährst dich von unschuldigen Opfern. Du verdienst es nicht zu leben. Du und deinesgleichen, ihr seid abartig, widernatürlich.«
Klingt ganz ähnlich wie das, was ich vor nicht allzu langer Zeit zu Avery gesagt habe. Komisch, wie sich solche Perspektiven verändern. »Ich ernähre mich nicht von unschuldigen Opfern«, erkläre ich standhaft. »Ich habe noch nie von einem unschuldigen Opfer getrunken.«
Allerdings habe ich überhaupt noch nie bei irgendjemandem getrunken außer bei Avery, aber das behalte ich für mich.
»Das müsst ihr aber. Sonst könntet ihr nicht überleben. So machen das Vampire.«
»Wo habt ihr Leute bloß dieses alberne Zeug her?«
Avery wäre stolz auf die Empörung, die ich in meine Stimme lege.
Er sieht mich an, als spräche ich in Rätseln. »Du machst Witze, oder? Du willst mir wirklich erzählen, dass Vampire nur im Lauf der Jahrhunderte irgendwie einen schlechten Ruf gekriegt haben? Dass alles nur ein furchtbares Missverständnis ist? Dass Donaldsons Opfer verdient hätten, was sie bekommen haben?«
Donaldson. Was muss er auch diesen Mistkerl zur Sprache bringen. Ich suche etwas hilflos nach einer passenden Erwiderung. Aber ich bringe nichts weiter heraus als ein schwaches: »Donaldson war ein gefährlicher Außenseiter.«
»War ein Außenseiter?«
Da hat er ja schnell mitgedacht.
Ich nicke. »Er wird niemandem mehr Ärger machen.«
Er lehnt sich mit einem zufriedenen Lächeln im Beifahrersitz zurück. »Drecksack. Haben sie ihn also gekriegt.«
»Wer sind sie?«
Er lächelt mich ebenso selbstzufrieden an. »Das wirst du bald herausfinden.«
Ich will es aber jetzt herausfinden. Wir haben unser Ziel erreicht, und ich hole die Brieftasche meines Beifahrers aus der Hosentasche. Höchste Zeit, dass ich seinen Namen erfahre. Ich klappe die Marke auf, während er mit verwundertem Stirnrunzeln zusieht.
»Was hast du denn damit vor?«
Ich lächle. »Nun ja, Trooper Lawson, wir werden einen kleinen Spaziergang machen. Falls uns dabei jemand begegnet, bin ich eine Ermittlerin, die einen Verdächtigen zu seinem Tatort bringt, um vor Ort etwas zu überprüfen. Falls du versuchst, wegzulaufen, werde ich einfach diese Marke aufblitzen lassen und dich erschießen. Bis die Sache aufgeklärt ist, bin ich weg. Haben wir uns verstanden?«
Lawson blickt sich um. »Wir sind an der Höhle. Was willst du denn hier?«
Ich greife an ihm vorbei, um mein Schulterhalfter aus dem Handschuhfach zu holen. Als ich ordentlich ausstaffiert bin, hänge ich noch seine Polizeimarke an meinen Gürtel. »Sieht gut aus, was? Hochoffiziell.«
Er sagt nichts dazu, was ich auch nicht erwartet hatte. Ich steige aus dem Explorer und gehe vorne herum auf seine Seite. Wenn man mit jemandem zu tun hat, der über Vampire Bescheid weiß, hat das den Vorteil, dass derjenige sich über die Sache mit den übermenschlichen Kräften im Klaren ist. Er versucht nicht, sich loszureißen, als ich die Handschellen vom Griff befreie und ihm die Arme auf den Rücken drehe. Sobald er aus dem Auto heraus ist, stoße ich ihn an die Tür und durchsuche ihn gründlich. Ich weiß, dass er kein Pistolenhalfter am Bein trägt, aber das bedeutet noch lange nicht, dass er kein Messer in diesen dicken Stiefeln versteckt hat. Ich will kein Risiko eingehen.
Ich ziehe eine dünne, stählerne Klinge aus einer verborgenen Tasche in der Polsterung des Stiefels und halte sie hoch. »Sehr hübsch. Würde mich nicht sonderlich beeindrucken, aber gegen Menschen ist sie wohl recht nützlich.«
»Ich wusste ja nicht, dass ich heute einem Vampir über den Weg laufen würde.«
Ich werfe das Stilett ins Auto und dränge ihn vorwärts. »Anscheinend nicht. Sonst hättest du noch einen Pflock in deiner Hose versteckt, was? Also, gehen wir.«
Wir befinden uns auf dem Parkplatz eines verlassenen Muschel- und Fossilienladens unmittelbar an der beliebten La Jolla Cove. Wegen der Bauarbeiten ist das Gebäude mit gelbem Band abgesperrt. Der altmodische Muschelladen wird offenbar gerade zu einem neumodischen Andenkenladen umgebaut. Doch falls irgendjemand eine Polizistin sehen sollte, die einen Mann in Handschellen durch den Hinterausgang hinausführt, würde er wohl annehmen, dass das gelbe Band von der Polizei stammt. Und da die Bauarbeiter anscheinend gerade irgendwo Mittagspause machen, ist es für uns ein Leichtes, ins Haus zu schlüpfen.
Lawson wirkt ein wenig nervös, als ihm klar wird, wohin wir gehen. »Du bringst mich in die Höhle?«
»Nicht so malerisch wie der Park, in den du mich gebracht hast«, erwidere ich. »Aber wir werden dort ebenso ungestört sein.«
Die Höhle ist eine beliebte Sehenswürdigkeit in der Bucht von La Jolla. Um sie zu erreichen, muss man eine steile, glitschige steinerne Treppe bis hinab zum Wasser bewältigen. Sie soll ein ehemaliges Piratenversteck sein, und dafür hätte sie sich prächtig geeignet. Vom Land aus sieht man gar nicht, dass sie da ist. Und von der See her muss man schon wissen, wonach man sucht, denn sonst würde man nichts erkennen als eine vom Meer zerklüftete Küste. Als es den Muschelladen noch gab, war die Höhle eine große Touristenattraktion. Riskiere dein Leben, um dir anzusehen, wo ein Pirat seine Beute versteckt hat. Jetzt ist sie verlassen und damit perfekt für uns beide.
Lawson stolpert auf den nassen Stufen. Ich helfe ihm nicht. Ich lasse ihn auf die Knie fallen und hoffe insgeheim, dass er die Treppe bis zum Wasser hinabkullern wird.
Dann wäre er ein wenig weichgeklopft.
Er wirft einen Blick zurück zu mir, als er sich wieder hochkämpft. »Du könntest mir schon helfen. Nimm mir wenigstens die Handschellen ab, damit ich mich am Geländer festhalten kann.«
»Und diesen Spaß versäumen? Wohl eher nicht. Weiter.«
Er nuschelt etwas, das sich anhört wie »beschissenes Vampirmiststück«, aber ich bitte ihn nicht, das zu wiederholen.
Wir brauchen gut zehn Minuten bis hinunter zum Wasser. Am Fuß der Treppe, in der Höhle, liegt ein kleiner Strand, geschützt von einer natürlichen Felsmauer. Die Wellen donnern und krachen um uns her und werden jeden Laut verschlucken, falls Lawson das Bedürfnis verspüren sollte, zu brüllen, zu schreien – oder sonst etwas.
Am Rand des Wassers bleibt er stehen und dreht sich zu mir um. »Also, wir haben es geschafft. Und was jetzt?«
Ich blicke mich nach einem sicheren Platz für die Waffe um. Sie soll nicht nass werden. Ich finde einen kleinen Felsvorsprung und deponiere die Waffe und Lawsons Polizeimarke außer Reichweite der tosenden Brandung.
Dann drehe ich mich um, und wir stehen einander gegenüber. Die Höhle wirft schroffe Schatten, und im Spiel von Licht und Dunkel sieht er aus wie der Hofnarr auf einer Joker-Karte. Er schaut finster drein, hält sich aufrecht und strahlt sture Entschlossenheit aus.
Aber ich entdecke gerade eine weitere vampirische Besonderheit.
Die Fähigkeit, Angst zu riechen.
Und im Augenblick stinkt er vor Angst zum Himmel.




Kapitel 28
Okay, Lawson«, sage ich. »Halten wir es einfach. Du weißt, was ich von dir will. Du kannst es mir jetzt sagen, und du wirst überleben und weiter gegen Vampire kämpfen können. Wenn du es mir nicht sagst, könnte ich mir das mit dem Trinken bei unschuldigen Opfern anders überlegen und es vielleicht doch mal ausprobieren.«
Er macht immer noch einen auf »Ich habe keine Angst vor dir«, mit gerunzelter Stirn und steifer Haltung. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«
»Also schön. Dann helfe ich dir auf die Sprünge. Er ist etwa eins fünfundneunzig groß, wiegt gut hundertzwanzig Kilo, hat breite Schultern und ist gebaut wie ein Football-Spieler, ach ja, er war auch mal einer. Wird bei der Öffentlichkeit sicher nicht gut ankommen, wenn bekannt wird, dass ein bekannter Football-Star von einem Haufen State Trooper auf Vampirjagd entführt wurde. Könnte sogar das Ende deiner Karriere bedeuten und einen längeren All-inclusive-Aufenthalt in einer besonders sicheren staatlichen Einrichtung.«
Seine Miene meint: »Ich werde dir gar nichts sagen«, doch seine Schultern sinken ein bisschen herab. Er bemüht sich, knallhart zu klingen, als er sagt: »Falls du von deinem sogenannten Partner sprichst – wie kommst du darauf, dass wir etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben?«
Ich lasse ein leichtes Lächeln um meine Mundwinkel spielen. »Nun, zunächst einmal weißt du offenbar, dass er mein Partner ist. Zweitens weißt du, dass er verschwunden ist, eine Tatsache, die ich nur zwei Menschen mitgeteilt habe, denen ich sehr viel mehr vertraue als dir. Also, ich frage dich jetzt zum letzten Mal auf die nette Art. Wo ist er?«
Lawson wird allmählich weich, aber er ist noch nicht davon überzeugt, dass ich eine echte Bedrohung darstelle. Das sehe ich in seinen Augen. Vielleicht muss ich etwas energischer werden.
Ich habe das noch nie getan, aber nun finde ich, es ist Zeit, festzustellen, wie mein Vampirgesicht auf ihn wirkt. Ich weiß nicht mal genau, wie man das macht, denn bei Donaldson geschah die Verwandlung eher instinktiv, aus Selbstschutz. Also denke ich an alles, was mir in den letzten paar Tagen angetan wurde, an den Brand und gleich mehrere Versuche, mich umzubringen, an David, der völlig unschuldig in diese Sache hineingezogen wurde, und daran, dass dieses Arschloch die Antworten hat, die ich brauche – und ich spüre, wie die Veränderung beginnt.
Ich beobachte sie in Lawsons Augen. Er weicht zurück, als hätte er keinen Menschen mehr vor sich, sondern ein Tier. Ich höre ein knurrendes Fauchen und merke, dass es aus meiner Kehle kommt. Ich spüre, wie meine Hände sich zu Fäusten ballen und meine Lippen die Zähne entblößen. Das Blut singt in meinen Adern, und der Hunger nach ihm wird zu einem überwältigenden Drang, der das bisschen Menschlichkeit verschluckt, das ich noch in mir trage. Plötzlich bin ich nicht mehr sicher, ob ich noch kontrollieren kann, was hier geschieht. Ich werde unwillkürlich zu ihm hingezogen, mein Blick hängt an seinem Hals, denn das Blut, das dort pulsiert, ist auf einmal der Mittelpunkt meines Universums. Nichts ist mehr wichtig, außer dass ich trinke.
»Hör auf, bitte.«
Es ist zu spät. Ich habe ihn angesprungen und reiße am Kragen seines T-Shirts, der allein noch zwischen mir und dem Quell des Lebens steht.
Er strauchelt rückwärts und stürzt. Ich lande auf ihm. Zähne schnappen in die Luft und kommen seinem Hals immer näher.
»Bitte. Ich sage es dir. Ich weiß, wo er ist.«
Anna, hör auf.
Meine kleine Stimme ist wieder da.
Ich schüttele den Kopf. Nein.
Lawson kreischt jetzt vor Angst und versucht, sich unter mir herauszuwinden. Ich halte seine Schultern gepackt.
Du musst aufhören. Er weiß etwas.
Ich kann nicht.
Doch. Du kannst. Denk daran, es geht um Davids Leben.
Ein Stöhnen entringt sich meiner Kehle. Es ist zu schwer.
So ist es eben.
Ich stoße mich von Lawson weg und rolle mich auf den Rücken. Jede Zelle in meinem Körper revoltiert. Der Kampf, wieder zu mir zu kommen, kostet meine ganze Kraft. Ich spüre, wie Lawson neben mir nach Luft ringt. Wenn ich noch atmen würde, ginge es mir ebenso. Aber ich kann nichts tun als ganz still liegen bleiben und warten, bis ich sicher bin, dass ich mich im Griff habe. Bis ich sicher bin, dass die menschliche Anna wieder da ist.
Das dauert eine Weile. Trotzdem erhole ich mich noch vor Lawson. Als ich mich zum Sitzen aufrichte und zu ihm hinüberschaue, übergibt er sich fast lautlos ins Wasser. Er hat einen langen, blutigen Kratzer an der Wange.
Ich trete zurück. Der Duft und der Anblick von Blut sind selbst jetzt noch zu verführerisch. Ich warte und beobachte, wie er sich zusammenreißt, sich Tränen und Rotz vom Gesicht wischt und sich dann aufrappelt. Seine Beine zittern und drohen unter ihm nachzugeben. Ich wage es nicht, ihm zu helfen. Es ist noch zu früh. Denn ich sehe nichts weiter als das schmale Rinnsal Blut in seinem Gesicht.
Schließlich atmet er wieder normal, und seine Wangen bekommen Farbe. Er stützt sich an die Felswand. Als er meinem Blick begegnet, ist jeder Widerstand in seinen Augen erloschen.
»Wo ist er?«, frage ich ruhig.
Er versucht sogar zu lächeln, obwohl eher eine Grimasse dabei herauskommt. »Du musst irgendwen mächtig verärgert haben«, sagt er. »Wir sollen Meldung machen, wenn wir dich irgendwo entdecken, aber mehr nicht. Genau das hatte ich vor, als du mich geschnappt hast. Ich schwöre, bis heute hatte ich keine Ahnung, dass diese Entführung mit dir zusammenhängt.«
»Wo ist er?«
Lawson holt tief Luft. »Er wird bei irgendeinem Arzt festgehalten«, sagt er. »Ich weiß nicht genau, wo. Aber ein Vampir, der sehr einflussreich sein muss, hat uns gewarnt, uns da herauszuhalten.«
»Ein Vampir hat euch gewarnt, euch herauszuhalten? Ich dachte, ihr Rächer habt es euch zur Aufgabe gemacht, Vampire zu jagen?«
Er zuckt mit den Schultern. »Wir haben Informanten in der Vampirgemeinde, die uns helfen, wenn es ihren eigenen Interessen dient.«
Ihren eigenen Interessen? Ich schnaube. »Du meinst, sie helfen euch, und dafür werden sie verschont?«
Wieder zuckt er mit den Schultern.
»Kommen wir zu diesem Arzt zurück. Warum sollte ein Arzt David entführen?«
Lawson sagt: »Es hieß, irgendein Neuling hätte eine alte Seele verärgert und sollte dafür bestraft werden. Ich habe angenommen, es ging um einen Freund oder Ehemann – eine Art abartige Dreiecksgeschichte.«
»Warum hast du dann gesagt, du solltest es jemandem melden, wenn du mich siehst?«
Er schüttelt den Kopf. »Weil man uns das befohlen hat. Ich nehme an, weil du uns entkommen bist. Vier arme Leute haben dafür mächtig was auf die Nuss bekommen, und ich war einer von ihnen. Ich glaube, unsere Vorgesetzten wollten nicht, dass so etwas noch mal passiert.«
»Und wer sind diese ›Vorgesetzten‹?«
Lawson überlegt offensichtlich, was ihm mehr Angst macht – ein stinkwütender Vampir oder ein stinkwütender Mensch. Ich kann zusehen, wie seine Gedanken sich auf seinem Gesicht spiegeln. Er trifft die richtige Entscheidung.
»Unser Kommando wird von einem Sergeant geleitet. Ich weiß nicht, wem er untersteht. Wir melden ihm jeden Vampir, den wir entdecken, und er mobilisiert das Einsatzteam.«
»Wie neulich Nacht?«
Er nickt. »Da hatte ich einfach Glück.« Er überlegt und beäugt mich missmutig. »Oder auch nicht.«
»Zurück zu diesem Arzt. Du musst doch noch mehr gehört haben. Wo wohnt er?«
»Im North County, glaube ich. Oder vielleicht in La Jolla. Wo wohnen Ärzte denn sonst so?«
Großes Spielfeld und eine Menge Ärzte. North County ist ein riesiges Gebiet.
Ich wende mich von Lawson ab und ziehe mich in den Schatten zurück, um nachzudenken. Donaldson hat mir in Beso de la Muerte die Wahrheit gesagt. Mit dem Feuer und Davids Entführung hatte er nichts zu tun. Warum wurde er dann umgebracht?
Ich wende meinen Blick wieder Lawson zu. »Habt ihr Jungs auch eine Zweigstelle in Mexiko?«
»Was?«
»Dort wurde Donaldson getötet.«
Er ist deutlich hin und her gerissen. »Könnte sein. Jeder von uns kennt nur die drei anderen Mitglieder seines Einsatzteams. Damit wir niemanden verraten können, wenn wir mal erwischt werden.«
Wenn man bedenkt, wie Lawson unter der richtigen Art von Druck zusammengebrochen ist, erscheint mir das sinnvoll.
»Natürlich«, fährt er fort, »hätte es auch jemand aus der Familie eines seiner Opfer sein können.«
»Der wusste, dass er ein Vampir war und wo er ihn finden konnte? Nicht sehr wahrscheinlich.«
Er sieht mich einen Moment lang an. »Wie lange bist du überhaupt schon ein Vampir?«
»Was für eine Frage ist denn das?«
Lawson scheint nun irgendetwas klar zu werden. »Noch nicht lange, würde ich meinen. Erst lässt du dich ohne Gegenwehr von mir in den Streifenwagen setzen. Und jetzt stellst du Fragen, die nur ein Anfänger stellen würde.«
Ein Anfänger? Ist das so offensichtlich? »Ich bin lange genug Vampir, um zu wissen, was ich mit einem unverschämten Hals anstellen sollte, wenn ich einen vor mir habe«, sage ich drohend.
Dafür ernte ich aber nur ein höhnisches Grinsen. »Das hättest du mir neulich nachts sagen sollen. Dann hätte ich dich vielleicht noch mal laufen lassen.« Er neigt den Kopf zur Seite, als versuche er, sich etwas ins Gedächtnis zu rufen. »Jetzt weiß ich, wer du bist. Du bist das Opfer, das Donaldson hat entkommen lassen. So muss es sein.«
Davon wissen sie also auch? »Woher bekommt ihr eure Informationen?«
»Informanten, das habe ich doch schon gesagt.«
»Und woher sollte die Familie von einem von Donaldsons Opfern wissen, dass er ein Vampir war?«
»Für den entsprechenden Preis kann jeder alles in Erfahrung bringen.«
»Von wem?«
»Wenn man etwas unbedingt haben will, findet man immer eine Möglichkeit.«
Ich strecke die Hand aus und versetze ihm eine Kopfnuss. »Kullern da drin noch mehr abgedroschene Sprüche herum, oder bekomme ich jetzt mal eine ordentliche Antwort?«
Er zuckt zusammen, hält aber meinem Blick stand und sagt schließlich: »Da draußen gibt es Leute, die mit Informationen handeln, wie andere mit Drogen dealen. Ich kann dir keinen Namen nennen.«
All das nützt David überhaupt nichts. Meine Ungeduld steigert sich rasch zu Wut, der Vampir kocht in mir hoch. Lawson spürt es.
»Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß. Dein Partner wurde von einem Vampir entführt, der Arzt ist –«
»Was?«
»Ein Vampirarzt. Das habe ich dir doch gesagt. Ich weiß nicht, warum oder wo er festgehalten wird.«
Mein Herz beginnt zu hämmern. »Du hast nicht gesagt, dass der Arzt, der David entführt hat, ein Vampir ist. Du hast nur was von einem Arzt gesagt.«
Er schüttelt den Kopf. »Nein. Ich bin sicher, dass ich von einem Vampir gesprochen habe, der Arzt ist. Irgendein wichtiger –«
Aber ich höre kein Wort mehr von dem, was er sagt.

Ich beschließe, Zeit zu sparen, indem ich Lawson gleich vor dem Muschelladen freilasse. Ich nehme ihm die Handschellen ab, sobald wir die Treppe hinter uns haben.
Die Bauarbeiter kommen allmählich vom Mittagessen zurück, und wir ziehen ein paar verwunderte Blicke auf uns, als wir aus der Höhle auftauchen.
Wir sehen wohl beide nicht sehr appetitlich aus, vor allem Lawson, dessen Kleidung von unserem kleinen Ringkampf da unten schmutzig und zerrissen ist.
Einer der Typen im Bauhelm funkelt uns düster an. »Könnt ihr nicht lesen? Kein Zutritt. Da unten ist es gefährlich.«
Ich zeige ihm die Marke. »Wir sind nicht zum Vergnügen hier.«
Er brummt, geht weiter und murmelt dabei: »Sieht aber ganz danach aus, wenn man euch zwei so anschaut.«
Lawson reibt sich das Handgelenk. »Was ist mit meiner Brieftasche?«
Aber die habe ich schon wieder eingesteckt. »Ich denke, die behalte ich als Souvenir.«
»Wie soll ich meinem Chef erklären, dass ich meine Marke verloren habe?«
»Ist mir doch egal.«
Er starrt mich einen Moment lang an, kommt dann zu dem Schluss, dass es zwecklos ist, mit mir streiten zu wollen, und öffnet die Beifahrertür.
Ich trete hinter ihn und knalle sie wieder zu. »Ab hier fahre ich allein weiter.«
Er sieht aus, als könne er nicht fassen, was ich gerade gesagt habe. »Du willst mich einfach hierlassen? So?« Er weist auf seine ruinierten Klamotten. »Wie soll ich denn nach Hause kommen?«
Da hat er recht. Ich sollte ihm zumindest dabei helfen. Ich fische die Brieftasche wieder aus meiner Hose, nehme das Bargeld und die Kreditkarten heraus und halte sie ihm hin. »Hier. Das brauche ich nicht.«
Er grapscht sich Geld und Karten. »Na, vielen Dank.«
Aber sein Sarkasmus erreicht mich nicht mehr. Ich bin schon im Explorer und lasse den Motor an. Ich lasse das Beifahrerfenster herunter und beuge mich zu ihm hinüber. »Und noch etwas. Wenn du auch nur ein Sterbenswörtchen hierüber verlierst, komme ich wieder.«
Diesmal habe ich den Eindruck, dass er mir glaubt.
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Ein Vampir, der Arzt ist, hat David.
Nichts, was Lawson hätte sagen können, hätte mich dermaßen umgehauen.
Die Bedeutung ist mir vollkommen klar. Mein Verstand sagt mir, dass es viele Vampire in San Diego gibt und Avery vielleicht nicht der einzige Arzt unter ihnen ist.
Aber soweit ich weiß, ist er der einzige, der David mit mir in Verbindung bringen kann.
Warum sollte Avery David entführen? Und wenn er es getan hat – ist er dann auch für das Feuer verantwortlich?
Ich verstehe das alles nicht.
Ich sehe auf die Uhr am Armaturenbrett. Es ist fast zwei Uhr nachmittags. Avery sagte, er werde bis sechs Uhr im Krankenhaus sein. Zumindest bleibt mir noch ein wenig Zeit, das Haus zu durchsuchen, bevor er zurückkommt.
Avery.
Mein Herz ist schwer wie Blei. Ich dachte, wir seien einander verbunden. Durch mehr als Sex und Blut. Er schien mir helfen zu wollen – erst bei der Suche nach Donaldson, dann bei David. Warum sonst hätte er mir von Beso de la Muerte erzählen sollen?
Außer er dachte, ich würde dort auch sterben.
Kann ich mich wirklich so in ihm getäuscht haben?
Die Auffahrt ist leer, als ich vor dem Haus halte. Diesmal fahre ich nach hinten durch, zur Garage. Sie ist aus Stein gebaut, wie das Haus, mit drei schweren eisernen Toren vor den Stellplätzen. Ich drücke auf die Fernbedienung im Explorer, und eines der Tore gleitet nach oben. Ich fahre den Wagen hinein und schließe das Tor hinter mir.
In der Garage steht ein weiteres Auto – ein prächtig restaurierter Thunderbird aus den Sechzigern. Das Verdeck ist offen, und die aufwendig verarbeiteten Polster schimmern im Licht der Garagenbeleuchtung. Ich streiche mit dem Zeigefinger über das Leder und frage mich, ob jemand, der ein schönes Automobil wie dieses hier so liebevoll restauriert hat, zugleich ein Monster sein könnte, das mir so viel Schmerz zugefügt hat.
Ich überprüfe rasch die Garage. Es gibt keine Falltüren zu unterirdischen Räumen, keine verborgenen Leitern zu einem Dachboden. Wenn David irgendwo hier ist, dann muss er im Haus sein.
Ein überdachter Gang führt von der Garage zur Hintertür. Für den Fall, dass die Haushälterin noch da sein sollte, drücke ich auf die Klingel. Ich glaube, Avery hat gesagt, dass sie nur vormittags da ist, und als niemand aufmacht, öffne ich die Tür.
Es ist so still. Unwillkürlich schleiche ich von einem Raum zum nächsten. Im Erdgeschoss haben wir Küche, Esszimmer, Bibliothek, Wohnzimmer. Ich finde keine weiteren Türen nach draußen außer zu Terrassen und Balkonen und die Haustür im Foyer. Es gibt auch keine Kellertür, trotz seines kleinen Scherzes von heute Morgen, er halte dort unten Diener, um ihr Blut zu trinken.
Mir wird ein wenig übel, als ich mich plötzlich frage, ob das wirklich ein Scherz war. Beim Gedanken daran, dass ich vielleicht Davids Blut getrunken habe, muss ich beinahe würgen. Doch ein stärkeres, wilderes Gefühl verdrängt die Übelkeit. Wenn Avery mich Davids Blut hat trinken lassen, werde ich ihn umbringen.
Ich war bisher erst in zwei Zimmern im ersten Stock, nämlich in Averys Schlafzimmer und dem Gästezimmer, in dem Avery meine Sachen verstaut hat. Es gibt hier oben vier weitere Schlaf- oder Gästezimmer, alle kostspielig mit Antiquitäten möbliert, alle geschmackvoll mit Vorhängen und Teppichen in gedämpften Erdtönen eingerichtet. Keines dieser Zimmer sieht aus, als wäre es in jüngster Zeit benutzt worden. Nein, alle Schränke sind kahl, die Schubladen leer. Es ist wie in einem Designer-Showroom. Sogar die Porträtfotos auf den Kommoden sind falsch – hübsche Rahmen mit Postkarten-Porträts.
Nun fällt mir auf, dass es auch in Averys Schlafzimmer keinerlei persönliche Gegenstände gibt. Nach Hunderten von Jahren ist wohl nichts Persönliches mehr übrig.
Darauf also kann ich mich freuen?
Ich schüttele das Selbstmitleid ab, bevor ich darin ertrinke, und suche weiter. An beiden Enden des langen Flurs mit den Schlafzimmern ist je eine Tür. Die linke führt zu einer Hintertreppe. Ich folge ihr und komme in der Küche heraus. Dann gehe ich wieder hinauf, um die andere Tür auszuprobieren. Die Treppe dahinter führt nach oben. Anscheinend gibt es einen Dachboden.
Die Tür am Ende dieser Treppe ist verschlossen. Mit einem unguten Gefühl drücke ich das Ohr daran, höre aber nichts. Ich klopfe und rufe: »David?«
Nichts.
Ich stemme eine Schulter gegen die Tür und drücke. Holz splittert, und die Tür gibt nach. Sobald ich eintrete, schlägt mir ein fremdartiger Geruch entgegen – es stinkt nach Fäulnis und Verwesung. Obwohl ich nicht atmen muss, würge ich erstickt. Das ist ein Reflex. Die Luft hier drin ist zum Ersticken.
Vorsichtig schaue ich mich um, mit offenem Mund, und versuche, die Quelle dieses Gestanks zu finden. Er scheint von den Truhen zu kommen, die an der Giebelseite wandhoch gestapelt sind. Als ich näher komme, wird der Gestank stärker. Keine zwei Truhen sind gleich, aber alle haben ungefähr dieselbe Größe. Ein bisschen größer als ein altmodischer Schrankkoffer. Es sind acht oder neun; manche sind aus Holz, mit uralten, verrosteten Metallbeschlägen, andere aus moderneren Materialien, mit Scharnieren aus Messing oder Kunststoff.
Die modernste ist für mich am leichtesten zu erreichen. Es ist eine schlichte Holztruhe mit glänzenden Messingscharnieren. Auf den Deckel ist ein Bild gemalt, das Porträt einer jungen Frau mit goldblondem Haar, die vor einem Fenster steht. Sie ist etwa zwanzig Jahre alt, und ihr Lächeln strahlt Fröhlichkeit und Jugend aus. Sie trägt einen altmodischen Pullover, und das Haar fällt ihr in üppigen Locken über die Schultern. Das Porträt ist so lebensnah, dass es eine Fotografie sein könnte statt eines Gemäldes.
Irgendetwas drängt mich dazu, die Truhe zu öffnen und zu sehen, was sich unter einem so bezaubernden Bild verbirgt. Meine Hand zittert, als ich den Verschluss öffne. Bevor ich es sehe, weiß ich, was es ist. Es ist mehr als nur der Gestank, es ist das Gefühl des Todes. In der Truhe liegen Fotos, altmodische Daguerreotypien, vom Alter braun verfärbt, eine gelockte Haarsträhne, ein Stofffetzen.
Und menschliche Überreste.
Ein verdorrter Leichnam, der hier schon seit Jahren liegen muss. Plötzlich weiß ich, warum Avery neulich diese seltsame Bemerkung gemacht hat.
In der Verbindung zwischen einem Vampir und einem Sterblichen ist es der Vampir, der leidet.
Er hat aus persönlicher Erfahrung gesprochen. Ich habe Averys Herz gefunden. Hier auf diesem Dachboden liegen die verlorenen Geliebten dreier Jahrhunderte, während der Vampir weiterlebt, unverändert und unberührt von der Welt bis auf diese traurige Erkenntnis.
Doch dann trifft mich eine weitere Erkenntnis.
Wie ein Messer in die Brust.
David ist nicht hier.
Lawson hat entweder etwas missverstanden oder gelogen, als er behauptet hat, Davids Entführer sei Arzt und Vampir.
Und ich bin in Averys privates Heiligtum eingedrungen, auf eine Art und Weise, die er mir niemals verzeihen wird.
Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich ziehe mich aus diesem Dachboden-Mausoleum zurück und schließe sacht die zerstörte Tür hinter mir. Avery wird auf den ersten Blick wissen, dass jemand hier war. Die Vorstellung, dass er mit den sterblichen Überresten jener, die er einmal geliebt hat, unter einem Dach wohnt, sollte mich abstoßen. Stattdessen empfinde ich Traurigkeit und eine ungute Vorahnung. Traurigkeit, weil er sich an alles klammert, was von verlorener Liebe übrig bleibt, und das ungute Gefühl, weil ich fürchte, dass dies ein Vorgeschmack auf meine eigene Zukunft sein könnte. Jetzt weiß ich, dass es keine Truhe voll heimatlicher Erde ist, die ein Vampir von einem Ort zum anderen mit sich herumschleppt.
Ich suche Zuflucht in meinem Gästezimmer und strecke mich auf dem Bett aus, um nachzudenken. Avery wird erst in einigen Stunden nach Hause kommen. Ich glaube, so lange kann ich nicht warten. Gleich darauf halte ich den Zettel mit seiner Durchwahl im Krankenhaus in der Hand und wähle.
Seine Sekretärin nimmt ab, und als ich ihr meinen Namen nenne, höre ich das Lächeln in ihrer Stimme.
»Er ist schon auf dem Heimweg, Anna. Er sagte, ein Gast erwarte ihn zu Hause. Ich muss Ihnen sagen, dass Sie wahrhaftig ein Lächeln auf sein Gesicht gezaubert haben. Er ist in dieser Woche ein ganz anderer Mensch.«
Sanft lege ich den Hörer auf. Morgen wird er wieder ein ganz anderer Mensch sein.




Kapitel 30
Ich bin unten im Wohnzimmer, als ich Averys Auto höre. Er fährt nach hinten durch, genau wie ich, also gehe ich ihm durch die Küchentür entgegen.
Er lächelt, als er mich sieht, doch das Lächeln verblasst rasch. »Was ist los? Ist es mit Williams nicht gut gelaufen?«
Williams. Den hatte ich ganz vergessen. Seither ist so viel passiert.
Es ist leichter, ihn die Geschichte aus meinen Gedanken lesen zu lassen, als es mit Erzählen zu versuchen. Ich lasse ihn alles »sehen«, bis zu dem Moment, als Lawsons Geschichte von einem Vampirdoktor, der David entführt haben soll, meine Welt auf den Kopf stellte.
Er spürt, dass da noch mehr ist. Was verschweigst du mir?
Ich nehme seine Hand und führe ihn ins Wohnzimmer. Ich weiß, dass ich für den Rest dieser Geschichte sitzen muss. Ich nehme an, ihm wird es genauso gehen, wenn ich meine Beichte abgelegt habe.
Wir setzen uns aufs Sofa. Absichtlich lasse ich Abstand zwischen uns. »Ich dachte, du wärst es.«
Verwirrung zeichnet sich auf seiner gerunzelten Stirn ab, seine Mundwinkel ziehen sich nach unten. »Ich wäre wer?«
Er braucht noch einen Augenblick, bis er begreift. Dann breitet sich ein düsterer, unversöhnlicher Ausdruck über sein Gesicht. »Du dachtest, ich hätte David entführt? Wie um alles in der Welt kommst du auf so etwas?«
»Lawson. Er hat behauptet, ein Vampir, der Arzt ist, hielte David gefangen. Dass David entführt wurde, um einen Neuling zu bestrafen – wofür, wusste er nicht. Aber plötzlich konnte ich nur noch an dich und mich denken. Du bist Arzt, ich war gerade erst Vampir geworden. Alles passte zusammen. Ich konnte mir nur nicht vorstellen, warum du so etwas tun solltest.«
Avery ist ganz still. Seine Gedanken sind mir verschlossen. Aber die Emotionen, die sich auf seinem Gesicht spiegeln, sind leicht zu lesen. Ungläubigkeit und aufkeimender Ärger.
»Wie konntest du das von mir glauben – dass ich dir so etwas antun würde?«
Ich hebe abwehrend die Hand. Avery, da ist noch mehr.
Er erstarrt, und sein Blick bohrt sich in meine Augen, als ich ihm den Rest zeige. Indem ich es ihm so offenbare, hoffe ich, dass ich ihm meine Scham und Reue ebenso zeigen kann wie das, was geschehen ist.
Aber ich hätte nie mit der ungeheuerlichen Wut gerechnet, die von ihm ausgeht, als er erfährt, wie ich sein Heiligstes entweiht habe. Eine Woge zorniger Energie schleudert mich gegen die Armlehne, als er vom Sofa aufspringt. Er ist so schnell, dass es mir vorkommt, als sehe ich einem Rauchfähnchen nach, das von einem heftigen Windstoß aus dem Raum geweht wird. Ich höre donnernde Schritte auf der Hintertreppe und das Knirschen von geborstenem Holz, als er die Tür zur Dachkammer aufreißt. Dann Stille, tief und schrecklich.
Und ich bleibe allein und verängstigt zurück.




Kapitel 31
Die Stille zieht sich hin. Zehn Minuten. Dann fünfzehn, zwanzig. Als ich es nicht länger aushalte, zwinge ich mich, die Treppe hinaufzusteigen. Avery steht am Fenster, mit dem Rücken zu mir.
Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.
Er antwortet nicht. Rührt sich nicht. Sein Geist ist eine schwarze Leere, kahl und kalt. So etwas habe ich noch nie gespürt. Sogar die Temperatur im Raum hat sich gesenkt. Ich zittere trotz der strahlenden Sonne und weiß, dass Avery das bewirkt.
Ich habe nur eine Entschuldigung dafür, beginne ich von neuem. Ich war verzweifelt und wollte David helfen. Er ist mein Freund, und ich muss alles versuchen, um ihn zu retten. Williams hat mir nichts angeboten außer der Möglichkeit, dass er eventuell eine Art Tauschgeschäft mit den Rächern aushandeln könnte. Als ich Lawson am Strand gesehen habe, dachte ich, ich könnte meinen eigenen Deal machen. Was Lawson mir erzählt hat –
Averys Stimme schneidet mir innerlich das Wort ab, ruhig und beherrscht. Du hast geglaubt, ich hätte David entführt. Du bist hierhergekommen, hast mein Haus durchsucht und bist in ein Heiligtum eingebrochen, ohne vorher auch nur mit mir zu sprechen. Und das trotz allem, was zwischen uns geschehen ist.
Er wendet mir immer noch den Rücken zu, und trotz der finsteren Energie, die er ausstrahlt, zieht mich der Drang, ihm näher zu sein, zu ihm hin. Ich bleibe neben ihm stehen, so dicht, dass wir uns beinahe berühren, doch ich kann mich ihm nicht so weit aufdrängen, ihn jetzt ungefragt anzufassen.
Das ist klug von dir, lässt er mich wissen.
Avery. Du musst auch meine Lage verstehen. Du warst ein großartiger Lehrer. Ich glaube, ohne dich hätte ich die Verwandlung nicht überstanden. Aber David ist mein bester Freund. Ich kann ihn nicht kampflos aufgeben. Ich werde ihn nicht einfach sterben lassen. Du sprichst oft von unserer Natur. Es liegt nicht in meiner Natur, ihn im Stich zu lassen.
Ich spüre, dass Avery sich bewegt, bevor meine Augen es mitbekommen. In einem Augenblick steht er noch neben mir am Dachfenster, im nächsten auf der anderen Seite des Raums, die Hand auf dem Sarg der jungen Frau.
»Das war meine Ehefrau, Marianna.« Sein Tonfall klingt zurückhaltend, argwöhnisch, seine Stimme alterslos und uralt zugleich. »Wir haben uns zu Anfang des vergangenen Jahrhunderts kennengelernt, als sie noch ein junges Mädchen war. Ich wollte mich nicht in sie verlieben. Ihr Vater kam als Patient in das Krankenhaus, in dem ich tätig war. Er hatte Tuberkulose, zu jener Zeit ein Todesurteil. Seine Frau war der Krankheit bereits zum Opfer gefallen, und ich konnte nichts für ihn tun, außer ihm die Schmerzen zu nehmen. Er wusste, dass er im Sterben lag. Er flehte mich an, mich seiner Tochter anzunehmen, weil sie niemanden mehr hatte, und ich gab ihm mein Wort. Als ich sie zum ersten Mal sah, bei seiner Beerdigung, wusste ich, dass ich verloren war.«
Mit den Fingern zeichnet er die feinen Züge auf dem Porträt nach. »Sie war so wunderschön. Rein im Herzen und im Geiste. Es war lange Zeit vergangen, seit ich mir erlaubt hatte, mein Herz an eine Sterbliche zu verlieren. Ich war verletzlicher als sie. Doch trotz meiner Befürchtungen ließ ich zu, dass ich mich in sie verliebte. Anfangs war es himmlisch. Es war himmlisch, bis sie von meiner wahren ›Natur‹ erfuhr. Sie war fünfundzwanzig, als sie sich das Leben nahm.«
Sein Blick, verschwommen vor Erinnerungen, wird klar und gefährlich düster, als er mich fixiert. Erzähle mir nichts von unserer ›Natur‹, Anna. Du hast keine Ahnung, was dich erwartet. Je eher du lernst, dich von den Angelegenheiten der Sterblichen zu distanzieren, desto besser für dich.
Ich verstehe dich nicht, Avery. Du kannst dich nicht von den Angelegenheiten der Sterblichen distanziert haben – du bist Arzt.
Er winkt ab. Mein vergeblicher Versuch, für Hunderte Jahre der Unbedachtheit zu sühnen. So lange habe ich gebraucht, um zu erkennen, dass ich in Harmonie mit den Menschen leben will, statt sie als Beute zu betrachten. Als Arzt ist mir das möglich, ohne allzu sehr in ihr Leben verwickelt zu werden.
Aber diese Särge hier bezeugen die Tatsache, dass du nicht immer so gedacht hast. Du hast dich immer wieder in Sterbliche verliebt.
»Zu meinem unendlichen Bedauern«, donnert er.
Beim Klang seiner Stimme zucke ich zusammen. »In hundert Jahren empfinde ich vielleicht genauso«, sage ich ruhig. »Aber jetzt habe ich einen Freund, der seit vierundzwanzig Stunden vermisst wird. Wenn du mir nicht mehr helfen kannst oder möchtest, verstehe ich das. Aber ich werde David finden, und falls ein Vampir etwas mit dieser Entführung zu tun haben sollte, so wird er es bereuen.«
Jetzt glaubst du also, Williams hätte etwas damit zu tun. Das hat er in meinem Kopf aufgeschnappt, ehe ich es selbst gedacht habe.
Ja. Er ist außer dir der Einzige, der von uns beiden weiß. Ich glaube, du solltest wissen, was er mir heute gesagt hat. Und zwar alles.
Ich lasse ihn die Unterhaltung mit Williams aus meinem Verstand ablesen. Als ich mich an seine Bemerkungen erinnere, Avery wolle mich aus San Diego fort haben, erstarrt Avery.
»Ich habe nie behauptet, ich wolle, dass du die Stadt verlässt.«
»Nun, offensichtlich will er mich aus dem Weg haben. Kannst du dir vorstellen, was der Grund dafür sein könnte?«
Avery denkt darüber nach und erlaubt mir Zugang zu seinem Geist, damit ich seinen Überlegungen folgen kann. Doch gleich darauf schüttelt er den Kopf.
Dass du ein Vampir geworden bist, bedeutet für Williams keinerlei Bedrohung. Er ist eine alte Seele. Beinahe so alt wie ich. Du irrst dich.
Nein.
Ich bin einen Schritt zurückgewichen. Ich weiß nicht viel über Williams, aber irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Zunächst einmal hat er gelogen, was deine Gefühle für mich angeht. Und wenn es stimmt, dass ich keinerlei Bedrohung für ihn bin, warum will er mich dann glauben lassen, du wolltest, dass ich weggehe? Das ist das einzige Argument, das mich möglicherweise dazu bringen könnte, zu gehen.
Wie ich dir bereits sagte, erwidert Avery steif, habe ich nie behauptet, ich wolle, dass du gehst.
Was ist es dann? Was an mir könnte ihm gefährlich werden?
Avery geht zur Tür. Ich will nicht länger in diesem Raum bleiben. Ich gehe wieder nach unten.
Er wartet, lässt mich vorgehen, zieht dann die Tür hinter uns zu und bemerkt: Wenn du Fragen über Williams hast, kannst du sie ihm gleich selbst stellen. Er wird in einer halben Stunde hier sein.

Das wird eine lange halbe Stunde. Avery verschwindet in der Bibliothek und lässt mich im Wohnzimmer warten, allein mit meinen eigenen Gedanken. Ich bin am Ende meiner Möglichkeiten angelangt. Donaldson ist tot, Lawson behauptet, die Rächer hätten mit Davids Entführung nichts zu tun, und anscheinend habe ich es mir auch noch mit meinem besten und einzigen Verbündeten Avery verdorben. Wird er mir erlauben, Williams in die Mangel zu nehmen? Oder wird er mich daran hindern, zu tun, was ich tun muss?
Als es klingelt und Avery nicht erscheint, um aufzumachen, gehe ich selbst zur Tür. Williams ist genauso gekleidet wie heute Vormittag, er hat sogar wieder eine Zigarre in der Hand. Er wirkt überrascht, mich zu sehen.
»Ich hatte Avery erwartet.«
»Warum?«, erwidere ich. »Sie wollten mich anrufen, schon vergessen?«
Er zuckt mit den Schultern und drängt sich an mir vorbei. »Ist er hier?«
»Ist das von Bedeutung?«
Er versucht, in meinen Kopf einzudringen, aber ich lasse ihn nicht. Und ich weiß, dass er Averys Anwesenheit nicht spüren kann, weil das »Sicherheitssystem« des Hauses das verhindert.
Also schön. Wahrscheinlich ist es ohnehin besser, wir unterhalten uns unter vier Augen.
Er geht voran ins Wohnzimmer. Er gibt sich, als sei er hier zu Hause, geht zum Sideboard gegenüber vom Kamin und holt Gläser und eine Karaffe heraus. Er hebt ein Glas in meine Richtung. »Möchten Sie etwas trinken?«
Ich schüttele den Kopf und sehe zu, wie er sich zwei Fingerbreit einschenkt. Sogar aus dieser Entfernung erkenne ich sein Getränk an dem kraftvollen Eichenduft. Scotch.
Williams nippt daran und lächelt anerkennend. Avery hat immer nur das Beste.
Er setzt sich aufs Sofa, schlägt ein Bein über und sieht mich an. Wollen Sie sich setzen, oder haben Sie die Absicht, den ganzen Abend lang unheilverkündend über mir aufzuragen?
Ich habe nicht einmal vor, den Abend mit Ihnen zu verbringen. Sagen Sie mir, was Sie herausgefunden haben.
Ein wenig ungeduldig runzelt er die Stirn. Sie müssen wirklich lernen, es langsamer angehen zu lassen. Mit etwas Glück werden Sie sehr, sehr lange leben. Wenn Sie jedoch darauf bestehen, sich mit voller Kraft voraus auf jedes kleine Problemchen zu stürzen, das sich Ihnen stellt, dann wird das, so fürchte ich, Ihr Verderben sein.
Problemchen? Ich trete einen Schritt auf ihn zu, und Empörung strömt aus jeder Pore meines Körpers wie Schweiß. Diese blinde Wut ist überwältigend, und sie macht mir Angst.
Williams jedoch scheint unbeeindruckt und ganz gewiss nicht verängstigt. Die einzige Reaktion auf meinen lautlosen Temperamentsausbruch ist eine hochgezogene Augenbraue. Sehen Sie, was ich meine? Sie werden sich ausbrennen, wenn Sie so weitermachen. So etwas kann geschehen, ich habe es selbst schon gesehen.
Er spielt mit mir.
Ich weiß es. Ich sollte damit umgehen können. Aber in den vergangenen paar Tagen ist zu viel mit mir passiert, ich habe zu viele geistige und körperliche Veränderungen durchgemacht und keine Chance gehabt, mich daran zu gewöhnen. Die ganze Wut, Frustration und Angst kochen in mir hoch. Eben war ich noch menschlich, im nächsten Augenblick bin ich ein Tier. Angetrieben von dem einzigen Gedanken, dass ich Williams dieses selbstzufriedene Lächeln vom Gesicht wischen will, stürze ich mich auf ihn, mit gebleckten Zähnen und klauenartigen Fingernägeln.
Dieser wilde Angriff bringt ihn aus dem Gleichgewicht. Er ist auf eine so heftige Reaktion nicht vorbereitet. Das Glas fliegt ihm aus der Hand, die Arme heben sich, um das Gesicht zu schützen. Aber er ist älter und stärker, und sobald der Schreck überwunden ist, beginnt er zu kämpfen.
Ich merke sofort, dass ich ihm nicht gewachsen bin. Im Gegensatz zu Donaldson ist er ein erfahrener und geschickter Kämpfer. Er schleudert mich auf den Rücken und klemmt mich unter sich fest wie ein Insekt unter der Nadelspitze. Er bleckt die Lippen und enthüllt spitze Zähne, eine Hand liegt an meiner Kehle.
Was habe ich Ihnen gesagt?, zischt er in meinem Kopf. Ungeduld wird Ihr Verderben sein.
Ich sehe ihm in die Augen. Er wird mich töten, will mich töten, und ich bin machtlos. Ich kann mich nicht retten.
Ich schließe die Augen und biete ihm die pulsierende Arterie dar wie ein Geschenk. Ich will, dass es vorbei ist. Ich kann David nicht retten. Ich kann mich selbst nicht retten.
Auf einmal will ich nur noch, dass es endlich vorbei ist.




Kapitel 32
Williams’ Zähne berühren meinen Hals. Er faucht und schnappt nach mir, kommt näher und zieht sich wieder zurück, als wolle er meine Angst noch steigern. Er lächelt und genießt sie.
Es ist dieses Lächeln, das mich zurückholt. Es befreit meinen Verstand aus seinem eisernen Griff. Ich kann, ich werde nicht zulassen, dass er mich tötet. In einem letzten, verzweifelten Versuch, mich zu retten, sammle ich alle Kraft für einen Stoß. Doch seine Kraft ist unermesslich und erbarmungslos. Er ist eine alte Seele. In diesem einen Augenblick begreife ich, dass die essenziellste Lebenskraft – lebendiges Blut –, die er jahrhundertelang in sich aufgenommen hat, ihm diese Kräfte verleiht. Und genau das wird er nutzen, um mich letzten Endes zu töten.
Außer –
Durch meine Adern strömt Averys Blut, nicht wahr?
Er ist ein sehr mächtiger Vampir, sogar noch älter als Williams. Er ist das einzige Wesen, von dem ich bisher getrunken habe. Kann ich seine Energie kanalisieren und sie selbst benutzen?
Ich entspanne meinen Körper für einen Augenblick, vertreibe alle Gedanken aus meinem Geist.
Williams spürt eine Veränderung und rückt ein wenig ab, als wolle er zuschauen. Seine Augen werden schmal, sein Gesicht raubtierhaft und gefährlich. Dann schnappt er wieder zu, und mein Instinkt sagt mir, dass er dieses Spielchen satt hat.
Er ist bereit zu töten.
Aber ich bin es auch. Mein Blut brennt jetzt wie Feuer, mein Geist ist vollkommen konzentriert. Ich wehre ihn ab, bekomme einen Arm zwischen sein Gesicht und meinen Hals und stoße zu.
Er fliegt von mir herunter und kracht in den Couchtisch. Der Lärm von splitterndem Holz und berstendem Glas geht in Williams’ wütendem Geheul unter. Er richtet sich auf, und der letzte Rest menschlicher Fassade ist verschwunden. Ich stehe jetzt dem Tier gegenüber, und einen Augenblick lang empfinde ich nichts als nackte Panik.
Aber ich erhole mich rasch. Ich erinnere mich daran, wie es bei Lawson war – wie der Vampir den Menschen verschlingen kann, und ich lasse es geschehen. Nun stehe ich Williams zwar nicht als Ebenbürtige, aber zumindest als die Verzweifeltere gegenüber. Ich habe nichts zu verlieren und keine Hemmungen, einen Sterblichen zu töten, wie bei Lawson. Das hier wird ein Kampf auf Leben und Tod. Diese Erkenntnis lässt mich vorschnellen.
Als unsere Körper gegeneinanderprallen, geschieht das mit der Wucht eines frontalen Zusammenstoßes zweier Lastwagen. Ich stemme die Fersen gegen den Boden, stoße ihn rückwärts und bemerke zum ersten Mal, dass ich tatsächlich stärker sein könnte. Er kämpft dagegen an, aber ich lasse nicht nach. Ich will ihn am Boden haben, unter mir, derselben Angst ausgeliefert, die ich eben noch gefühlt habe. Ich lasse ihn diesen Gedanken in meinem Geist lesen und sehe das Begreifen in seinen Augen. Er weiß, dass ich es kann. Er weiß, dass ich von Avery getrunken habe.
Aber da ist keine Angst. Nur ein Gefühl, betrogen worden zu sein, und Bedauern, das rasch von zorniger Entschlossenheit verdrängt wird. Jetzt hat er mehr denn je einen Grund, mich tot sehen zu wollen.
Warum? Ich dränge ihn rückwärts an den steinernen Kamin. Warum wollen Sie mich tot sehen?
Er versucht mich abzuschütteln. Als es ihm nicht gelingt, knurrt er mich an wie ein verwilderter Hund. Sie sind eine Bedrohung.
Eine Bedrohung wofür?
Er kämpft weiter gegen mich an, aber ich presse den Arm auf seine Halsschlagader, und der Druck fordert allmählich seinen Tribut. Seine Augen rollen in den Höhlen zurück, sein Geist wird zu einer schwarzen Leere.
Ich lockere meinen Griff ein wenig und rüttele ihn an den Schultern. Nein. Hiergeblieben. Sagen Sie mir, was ich wissen will.
Williams’ Blick wird klarer, er sieht mir in die Augen. Ich kann Ihnen nicht helfen.
Ich schüttele ihn noch einmal durch. Was ist mit David? Wer hält ihn gefangen?
Sein Geist verschließt sich. Das lässt eine weitere Stichflamme der Wut tief in mir emporschießen. Ich schleudere ihn auf den Teppich und nagele ihn fest wie er vorhin mich. Aber ich spiele nicht mit ihm. Ich reiße die weiche Haut über der Halsschlagader auf und trinke.
Ein berauschender, schwindelerregender Strom von Farben, Geräuschen und Gefühlen bricht über mich herein. Anders als bei Avery und doch genauso. Nicht sexuell, sondern essenziell. Williams’ gesamte Lebenserfahrung, seine Erinnerungen, seine persönliche Geschichte, ich brauche alles nur in mich aufzunehmen. Und ich nehme es mir. Ich lasse es in mich und durch mich hindurchfließen. Ich krieche in seinen Geist und niste mich dort ein. Ich siebe seine Gedanken durch wie Mehl, bis ich finde, was ich will.
Erst dann höre ich auf zu trinken.
Er hat David nicht. Er weiß nicht, wer ihn hat.
Ich ziehe mich zurück und rüttele an seinen Schultern, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er wehrt sich schon lange nicht mehr gegen mich. Sein Geist ist völlig offen und lethargisch. Ich lese dort etwas, das ich nicht erwartet hätte. Er nimmt den Tod an. Willst du, dass ich es beende?
Er öffnet die Augen. Du bist stärker. Tu, was du willst.
Wieder einmal trifft es mich unvorbereitet. Das verstehe ich nicht. Du hast Jahrhunderte gelebt. Und jetzt bist du bereit zu sterben?
Ich bin bereit, deinen Willen zu akzeptieren.
Er spricht, als bete er zu einer Gottheit. Irgendetwas an seinem Tonfall, seiner völligen Ergebenheit, erschüttert mich. Warum sagst du das?
Er streckt die Hand aus, umfasst meinen Hinterkopf und zieht mich sacht zu sich herab. Seine Stimme klingt wie ein Flüstern an meinem Ohr. Du hast jetzt die Macht. Bring es zu Ende.
Ich fahre zurück, als hätte er mich geschlagen, biege den Rücken durch, um forschend in sein Gesicht zu sehen. Was soll das heißen?
Er nickt und lächelt, ein trauriges, liebliches Lächeln. Avery hatte recht. Du bist die Eine.
Was bin ich?
Frag ihn.
Und dann ist er weg. Ich habe noch nie etwas Derartiges erlebt. Sein Geist schließt sich vollkommen, nein, er ist weg, wie die Flatline auf dem Monitor, wenn der Hirntod eintritt. Seine Augen sind offen und starr, sein Körper steif.
Ich öffne den Mund, um zu schreien, und Avery ist da.




Kapitel 33
Avery zieht mich von Williams weg. Was hast du getan?
Doch weder sein Tonfall noch seine Miene wirken zornig oder verbittert. Ich blicke in seinen Geist, finde aber auch dort nichts, was ich lesen könnte. Verzweiflung überkommt mich. Ich weiß es nicht.
Er drückt mich an seine Brust und wiegt mich wie ein Kind. Ist schon gut.
Ich will mich in Avery verkriechen, mich von seinen starken Armen vor einer Gefahr schützen lassen, die ich nicht einmal begreife. Aber ich weiß, dass das nicht möglich ist. Die Gefahr liegt in mir selbst. Widerstrebend trete ich zurück.
Ich weiß nicht, was passiert ist.
Averys Blick gleitet von Williams’ Gesicht zu meinem. Du hast ihn doch nicht leer getrunken?
Meine Augen weiten sich. Das ist eine einfache Frage, aber sie deutet an, dass Avery weiß, ich hätte Williams leer trinken können, und das überrascht mich. Nein. Er hat mit mir gesprochen. Kurz bevor –
Etwas regt sich in Averys Geist, verschiebt sich ein wenig. Was hat er gesagt?
Er schirmt nun seine Gedanken ein wenig ab, aber diesmal ist es anders. Es geht nicht nur darum, dass ich sie nicht lesen soll – er beschützt etwas. Sich selbst? Vor mir?
Er runzelt die Stirn. Sag es mir, Anna. Was hat er gesagt?
Ich habe es nicht verstanden. Er hat gesagt: »Du bist die Eine.« Dass ich die Macht hätte. Er hat gesagt, ich solle dich fragen, was das bedeutet. Und dann war er weg. Avery, ist er tot?
Avery geht zu Williams, kniet sich neben ihn und drückt eine Hand auf seine Brust. Er ist nicht tot.
Was dann?
Er ist in Stasis.
Stasis? Was bedeutet das?
Avery fährt sich mit der Hand übers Gesicht, als sei er plötzlich sehr müde. Das geschieht manchmal mit uns. Es ist ein Rückzug aus der Realität. Eine Art vorübergehender Stillstand aller Körperfunktionen. Vampire versetzen sich in diese Starre, wenn sie unter starkem Druck stehen oder spüren, dass sie dem Tode nahe sind. Er hat befürchtet, du würdest ihn töten.
Ich erschauere. Ich habe auch befürchtet, dass ich ihn töten würde. Ich wollte es. Er weiß nicht, wo David ist oder wer ihn hat, und doch hätte er mich belogen, wenn ich mir diese Information nicht einfach genommen hätte.
Ich hebe den Blick und sehe Avery an. Er beobachtet mich genau, und ein düsterer Ausdruck zieht seine Mundwinkel nach unten. Er wusste, dass du mit ihm fertig warst, als du dir genommen hattest, was du wolltest. Er dachte, du würdest ihn töten. Auf diese Weise wollte er sich schützen.
Aber ich hätte ihn trotzdem töten können.
Er ist ein Risiko eingegangen und hat darauf gesetzt, dass noch genug Menschlichkeit in dir ist, die dich daran hindern würde. Er hatte recht, nicht wahr?
Wirklich? Ich bin nicht sicher.
Ich wende mich von Avery ab, und von Williams. Ich kann sie beide nicht mehr sehen.
Wie lange wird er so bleiben?
Ich spüre Avery herankommen. Seine Hände berühren meine Schultern. Als er spricht, flüstert er dicht an meinem Ohr.
»Das kann man nie sagen. Es könnten ein paar Stunden sein. Aber auch Tage oder Wochen, vielleicht sogar für immer.«
»Was machen wir jetzt mit ihm? Was sagen wir seiner Frau?«
Avery dreht mich zu sich herum. Die Wahrheit. Williams hat sie gewiss auf diese Möglichkeit vorbereitet. Und für den Rest der Welt hat Chief Williams einen Schlaganfall erlitten. Wir haben eine Einrichtung ganz in der Nähe, auch für solche Fälle. Dort wird man sich gut um ihn kümmern. Du hast nichts Schlimmes getan. Jetzt muss ich ein paar Leute anrufen. Vielleicht wäre es besser, du gehst nach oben. Es muss niemand wissen, dass du hier warst.
Widerstrebend stimme ich ihm zu. Es wäre nichts gewonnen, wenn wir die Sache durch meine Anwesenheit noch komplizierter machen. Niemand wird die Wahrheit erfahren, außer Williams’ Frau, und ich bin ziemlich sicher, dass Avery ihr eine leicht abgewandelte Version der Ereignisse präsentieren wird. Wieder einmal verdanke ich Avery mein Leben. Er scheint immer nur mein Bestes zu wollen.
Ich schleppe mich die Treppe hinauf zu meinem Zimmer. Ich strecke mich auf dem Bett aus, höre den Krankenwagen vorfahren, höre Stimmen, die zu mir herauf und wieder weg treiben, höre, wie Avery eine Geschichte erzählt, die als Wahrheit akzeptiert wird, weil sie aus seinem Mund kommt. Schließlich verstummen die Stimmen, die Sirene verhallt in der Ferne, und schon ist Avery an meiner Seite.
Es ist vorbei. Du bist in Sicherheit.
Aber David nicht.
Avery setzt sich auf die Bettkante und zieht mich zu sich heran. Es tut mir leid um David. Aber Williams war deine letzte Hoffnung, ihn aufzuspüren. Du musst dich jetzt damit abfinden.
Verzweiflung legt sich auf mich wie ein samtener Vorhang, der alle Hoffnung aussperrt, dick und schwarz. Trotzdem schüttele ich den Kopf und kämpfe dagegen an.
Ich verstehe das nicht, sage ich. Warum wurde David überhaupt entführt? Was soll das bringen? Ich habe alles schon tausend Mal durchgedacht. Wenn es Donaldson oder die Rächer gewesen wären, hätte ich zumindest den Zusammenhang verstanden. Sie wissen, dass ich ein Vampir bin. Aber David weiß nichts von allem, was passiert ist. Er stellt für niemanden eine Bedrohung dar. Ich kann mich nicht damit abfinden, ehe ich herausgefunden habe, was mit ihm geschehen ist und warum. Ich kann nicht anders.
Avery lässt die Arme sinken. Gereiztheit und Ungeduld graben Falten in seine Stirn, obwohl er sich bemüht, sie aus seinen Gedanken herauszuhalten. Seine Stimme klingt sogar geduldig und verständnisvoll.
»Was, glaubst du, könntest du jetzt noch tun? Alle Spuren, die du verfolgt hast, führten ins Leere. Es ist niemand mehr da, der dir helfen könnte.«
»Dann fange ich eben von vorne an. Ich fahre noch einmal nach Beso de la Muerte. Ich unterhalte mich mit Donaldsons Vampirkumpels. Vielleicht habe ich mich getäuscht, was Donaldson angeht. Vielleicht ist David doch irgendwo dort –«
»Glaubst du wirklich, dass er noch leben würde, wenn er dort wäre?« Avery steht auf. »Du musst damit aufhören. Du musst akzeptieren, dass David verloren ist. Du musst lernen, dich von den Sterblichen zu lösen. Das ist eine Lektion, die man am besten gleich zu Anfang lernt. Sie wird dir Jahrhunderte des Kummers ersparen. Eines Tages wirst du auf all das zurückblicken und erkennen, dass es das Beste war, was dir hätte passieren können.«
Averys Heftigkeit ist wie ein Messerstich. Er schlägt mit der Faust in die Handfläche und geht erregt auf und ab. »Es hätte schlimmer kommen können«, fährt er fort. »Ist dir nicht bewusst, dass es deine Eltern oder Max hätte treffen können? Das ist eine Warnung. Du bist nicht mehr wie sie. Du bist unsterblich. Du wirst mit ansehen, wie deine Eltern dahinschwinden und sterben, und Max wird von nun an ein Gefäß sein, aus dem du trinkst, weiter nichts. Du brauchst sie nicht mehr, Anna. Du brauchst niemanden –«
Außer mir.
Avery öffnet mir seinen Geist, und der Sturm negativer Gefühle ist vorüber. Stattdessen sind seine Gedanken nun voller Liebe, überwältigender, absoluter Liebe. Er sitzt wieder neben mir auf dem Bett und sieht mich fragend an.
Meine Gedanken sind völlig durcheinander. Ich will zurückweichen, doch seine Gefühle sind so intensiv, dass ich mitgerissen werde. Ich liege in seinen Armen und kann nicht mehr unterscheiden, wo seine Leidenschaft endet und meine beginnt.
Ich kämpfe nicht dagegen an. Ich will nicht. Ich verstehe zwar nicht, was hier vor sich geht, aber er bietet mir das Einzige, was ich scheinbar nur in seinen Armen finden kann – Sicherheit. Ich lasse mich von ihm ausziehen, spüre, wie seine Hand eine brennende Spur über meinen Bauch zieht, meine Oberschenkel berührt und sich aufwärtstastet. Bald will ich es ebenso sehr wie er. Aber das hier ist mehr als sexuelles Begehren, und ich bin fassungslos über meine eigene heftige Erwiderung seines Drängens. Ich höre mich seinen Namen rufen, immer wieder. Und mehr.
Liebe, intensiv und unerbittlich wie eine Sturmflut, durchdringt mein Wesen.
Kann er es spüren?
Will ich, dass er es spürt?
Es ist zu spät, sich jetzt solche Gedanken zu machen. Gefangen in einem Netz aus Erregung, lasse ich mich von meinem Begehren davontragen, bis es mich in schwindelnde Höhen der Leidenschaft trägt, von denen ich bislang nichts geahnt hatte.




Kapitel 34
Erst nachdem Avery mein Bett verlassen hat, fange ich wieder zu denken an – etwas, das anscheinend unmöglich ist, solange er mich berührt. Habe ich Avery wissen lassen, dass ich ihn liebe? Hat er es in meinen Gedanken gelesen? Ich weiß nicht einmal, ob es stimmt, aber in jenem Augenblick hat es sich so angefühlt. Und es hat alle anderen Überlegungen vollständig aus meinem Verstand gedrängt. Wichtige Dinge wie die Suche nach David, die aufzugeben ich nicht bereit bin.
Wenn Avery ein Hexer wäre, würde ich glauben, dass er mich verzaubert hat. Aber Avery ist ein Vampir. Wir zaubern nicht.
Oder?
Ich schwebe an diesem Punkt zwischen Wachen und Schlafen, als etwas Wichtiges durch meinen Kopf schießt wie ein Blitz. Ich bin hellwach. Es ist etwas, das Williams gesagt hat und wonach ich Avery fragen sollte. Die Sache mit »Du bist die Eine«. Das ist nach dem Vorfall mit Williams und allem, was danach kam, einfach untergegangen.
Jetzt kann ich ihn ja fragen.
Ich werfe die Bettdecke zurück und schlüpfe in den Morgenmantel, den Avery mir hingelegt hat. Er ist in sein eigenes Bad gegangen, um zu duschen, und als ich an seiner Zimmertür klopfe und keine Antwort bekomme, trete ich trotzdem ein. Ich warte eben hier, bis er fertig ist.
Doch die Badezimmertür ist offen, und ich höre keine Dusche rauschen. Ich tapse hinüber. Vielleicht nimmt er ja ein Bad. Erst vorgestern hat er mich in meiner Wanne aufgesucht. Da ist es nur höflich, den Besuch zu erwidern.
Aber die Dusche ist ebenso leer und trocken wie die Badewanne. Ist er vielleicht hinuntergegangen, um etwas zu trinken? Ich will gerade meine geistigen Fühler ausstrecken und nach ihm suchen, als mir einfällt, dass das hier nicht funktionieren wird – dieses verdammte weiße Rauschen. Ich werde ihn also auf die altmodische Tour suchen müssen.
Es ist dunkel und still im Haus. Meine vampirische Nachtsicht erlaubt mir, genug zu sehen, ohne Licht einzuschalten, und ich gehe hinunter ins Wohnzimmer. Die Überreste des zersplitterten Couchtischs sind weggeräumt. Ich nehme an, Avery hat sich darum gekümmert, bevor der Krankenwagen kam. Nicht eine einzige Glasscherbe weist auf den Kampf hin, der hier stattgefunden hat.
Ich schaudere. Ich bin noch nicht bereit, mich dem zu stellen, was ich Williams angetan habe, denn trotz allem, was Avery gesagt hat, weiß ich, dass es meine Schuld ist. Williams hatte solche Angst vor mir, dass er sich in eine Starre versetzt hat, einen Zustand vorübergehenden Stillstands, aus dem er vielleicht nie wieder erwachen wird. Es ist mir unbegreiflich, wie ein Neuling eine so starke, alte Seele zu solcher Verzweiflung treiben konnte.
Doch diesen Gedanken schiebe ich nun beiseite. Ich muss Avery finden. Vielleicht kann er mir helfen, das Rätsel von Williams’ Worten zu lösen. Allein schaffe ich das nicht.
Meine Suche in der Bibliothek und in der Küche bleibt erfolglos. Avery ist nirgendwo im Erdgeschoss und auch nicht auf der Terrasse. Verwundert gehe ich die Treppe wieder hinauf bis zum Flur mit den Schlafzimmern. Als ich dort ankomme, fällt mir ein, dass Avery vielleicht auf den Dachboden gegangen ist. Bin ich bereit, ihn dort zu stören? Die Intensität seines Zorns war nur mit der seiner Leidenschaft vorhin vergleichbar. Beide habe ich an ein und demselben Tag in ihm geweckt.
Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich stehe auf dem Flur zwischen unseren Schlafzimmern, als ich ein Geräusch höre. Eine Tür öffnet sich. In Averys Schlafzimmer.
Aber ich war gerade dort drin. Die Tür zum Badezimmer war schon offen, und die Kleiderschränke sind begehbar. Keine Türen. Doch ich höre ein deutliches Klicken, als der Riegel eines Schlosses einrastet. Dann dringen Averys gedämpfte Schritte auf dem Teppich und Wasserrauschen aus der Dusche durch die nächtliche Stille zu mir heraus.
Unsicherheit erfasst mich. Es gibt noch eine Tür irgendwo in Averys Zimmer? Wo führt sie hin? Warum habe ich sie nicht bemerkt, als ich mich heute Nachmittag dort umgeschaut habe?
Ich stehe da wie angewurzelt und kann mich nicht entscheiden. Nach allem, was ich heute erlebt habe, traue ich meinem Instinkt nicht mehr. Ein Teil von mir will sofort in sein Schlafzimmer platzen und es auf den Kopf stellen, bis ich diese geheime Tür gefunden habe. Der andere, vernünftigere Teil fragt ständig, warum ich so etwas tun sollte. Immerhin ist dies das Haus eines Vampirs – eines alten Vampirs. Vielleicht führt die Geheimtür nur zu einer Art Safe, in dem Avery angesammelte Wertgegenstände oder Geld aufbewahrt. Welches Recht hätte ich, in so einen Raum einzubrechen? Wie sollte ich das dem Mann erklären, den ich gerade geliebt habe? Einem Mann, der mich während der vergangenen Woche mehr als einmal gerettet hat. Einem Mann, der mir vermutlich mit Leichtigkeit den Kopf abreißen könnte, wenn ich ihn noch einmal so verärgere.
Also wähle ich den Weg des geringsten Widerstands und kehre in mein Zimmer zurück. Schließlich muss Avery morgen früh wieder ins Krankenhaus. Dann kann ich herumschnüffeln, so lange ich will.

Avery weckt mich mit einem Kuss, seine Finger liebkosen mich, und wieder einmal werde ich mitgerissen. Als es vorbei ist und das rationale Denken wieder einsetzt, frage ich ihn nach Williams’ seltsamer Bemerkung.
Er räkelt sich, gähnt und blickt lächelnd auf mich herab. Ich fürchte, da musst du dich verhört haben. Ich weiß nicht, was »die Eine« oder »die Macht« bedeuten sollen. Hört sich für mich ziemlich melodramatisch an.
Aber ich schüttele den Kopf. Nein. Es war in seinem Blut. Ich kann mich nicht getäuscht haben.
Avery wendet sich von mir ab, schiebt die Bettdecke von sich und steht auf. Ich muss los. Morgenvisite.
Er beugt sich vor und streift mit den Lippen meine Stirn. Wir unterhalten uns heute Abend. Ich möchte dich zum Essen ausführen. In ein besonderes Restaurant. Wenn dir das noch nicht zu viel ist?
Ich versuche, seine Gedanken zu lesen, doch es dringt nichts zu mir durch. Ja. Das wäre schön. Aber wir müssen uns unterhalten. David –
Doch er macht eine wegwerfende Geste, und Ärger spielt um seine Mundwinkel, ehe er sich rasch wieder im Griff hat. Ich muss gehen. Ich schicke dir um acht Uhr einen Wagen.
Und bis dahin werde ich dich gar nicht mehr sehen?
Er wirft mir einen heimlichtuerischen Blick zu. Ich muss unseren Abend arrangieren. Ich glaube, das Warten wird sich lohnen.
Und dann ist er weg, hat ohne einen Blick zurück den Raum verlassen.
Heute Morgen spüre ich eine leichte Veränderung in seiner Haltung. Eine Gewissheit, dass ich ihm gehöre. Er hat es also doch in meinen Gedanken gelesen. Er hat es in der Reaktion meines Körpers gespürt.
Und es ist nur zu wahr.
Trotzdem verkrieche ich mich wieder unter der Bettdecke und warte darauf, dass er das Haus verlässt.




Kapitel 35
Als ich sicher bin, dass Avery weg ist, nachdem ich durch das Fenster gegenüber vom Bett beobachtet habe, wie sein Auto die Auffahrt entlang verschwindet, stehe ich auf, dusche und ziehe Jeans und ein T-Shirt an. Ich höre die Haushälterin in der Küche werkeln – meine Zeit ist also begrenzt. Sie wird heraufkommen, um die Betten zu machen, wenn sie ihre Pflichten unten erledigt hat.
In mir tobt ein Kampf. Es fühlt sich vollkommen richtig an, dass ich Avery inzwischen so vertraue. Doch das Bedürfnis, alle seine Geheimnisse zu erfahren, ist überwältigend. Ich kann es nicht erklären. Ich weiß nur, dass ich sie erfahren muss.
Ich schleiche mich in sein Zimmer und schließe hinter mir ab. Dann mustere ich alles ganz genau – an zwei Wänden stehen Bücherregale, an der dritten ist ein offener Kamin, Fenster in der vierten Wand. Die Tür zum Bad befindet sich gegenüber vom Bett. Die einzig logische Stelle für eine Geheimtür wäre hinter einem der Bücherregale.
Ich streiche mit den Händen über die Borde, spähe hinter Bücher, ziehe einen Stuhl heran, damit ich hinaufklettern und über dem Regal nachsehen kann. Nichts sticht mir ins Auge; kein türförmiger Umriss ist zu erkennen.
Was nun?
Ich trete zurück und sehe noch einmal genau hin. Was ist mir bisher entgangen?
Der Türknauf wackelt, als jemand von der anderen Seite daran dreht. Dann höre ich ein sachtes Klopfen.
»Hier ist das Hausmädchen, Miss. Soll ich später wiederkommen?«
Ich seufze genervt und gehe zur Tür, um sie einzulassen. »Entschuldigung«, sage ich und öffne weit die Tür.
Sie ist anders, als ich erwartet hatte. Sie ist jung, etwa Mitte zwanzig, und auf exotische Weise schön. Das glänzende schwarze Haar fällt glatt auf ihre Schultern herab und umrahmt ein schmales Gesicht mit riesigen, dunklen Augen und vollen Lippen. Eine Mischung aus hispanischen und asiatischen Vorfahren vielleicht, oder osteuropäischer Herkunft. Sie trägt Jeans und ein schlabberiges T-Shirt mit einer weißen Leinenschürze darüber. Offenbar ist es ihr peinlich, dass sie mich gestört hat.
Ich strecke die Hand aus. »Mein Name ist Anna Strong. Ich bin eine Freundin von Dr. Avery.« Ich lächle sie an. »Aber das wussten Sie schon, nicht wahr?«
Schüchtern erwidert sie den Händedruck. »Dr. Avery hat mir gesagt, dass er Besuch hat. Und dass ich Sie nicht stören soll.«
»Das haben Sie nicht. Wirklich nicht. Dann lasse ich Sie mal in Ruhe arbeiten, Miss –«
»Ich heiße Dena. Und ich kann später wiederkommen.«
Sie ist so ernst – es wirkt beinahe tadelnd. Ganz anders als die meisten Zwanzigjährigen. Sie scheint sich beinahe vor mir zu fürchten.
Warum?
Ich winke ihr zu, als ich an ihr vorbei in den Flur gehe. »Nein. Ich will Sie nicht von der Arbeit abhalten. Ich bin dann unten, ja?«
Sie nickt und wendet sich ab, und da bemerke ich zwei winzige Punkte an ihrem Hals. Sie sind nicht frisch, aber wer auch immer sie verursacht haben mag, hat die Fähigkeit der Vampire, sie rasch verheilen zu lassen, nicht genutzt. Ich berühre sie an der Schulter, und sie zuckt zusammen.
»Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Aber ich bin neugierig. Wie lange arbeiten Sie schon für Dr. Avery?«
Dena zuckt mit den Schultern, und als sei ihr bewusst, was ich eben entdeckt habe, zieht sie den Kragen ihres T-Shirts ein wenig höher. »Nicht lange. Vor ein paar Monaten hatte ich einen Unfall. Ich kam als Patientin zu Dr. Avery, und er war so freundlich, mir diese Arbeit anzubieten, als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Ich hatte meinen Job verloren. Er lässt mich vormittags hier arbeiten, damit ich nachmittags die Schule besuchen kann. Er hat mir sehr geholfen.«
Aber ihr Tonfall klingt wenig überzeugend. Und während sie spricht, weicht sie vor mir zurück und knetet ihre Schürze zwischen den Fingern. Sie ist kein Vampir, da bin ich sicher, denn ich kann keinen Zugang zu ihrem Geist finden. Aber sie fürchtet sich vor mir, weil sie erkannt hat, dass ich einer bin.
Ich lächle sie sanftmütig an und versuche, ihr die Angst zu nehmen. »Ich lasse Sie jetzt in Ruhe, Dena.«
Sie lässt mich keinen Moment aus den Augen. Ich spüre ihren Blick im Rücken, als ich in mein Gästezimmer zurückkehre. Zum ersten Mal erkenne ich, dass Avery auch eine dunkle Seite hat. Trotz seines Geredes darüber, dass er mit den Menschen zusammenarbeiten will, statt sie als Beute zu betrachten, hat er dieses Mädchen benutzt. Das weiß ich so sicher, wie ich meine neue Kraft erkenne, wie ich weiß, dass ich nicht mehr menschlich bin. Und genauso sicher spürt sie diesen Unterschied. Vielleicht hat sie sich ihm anfangs sogar angeboten und fand es aufregend oder schmeichelhaft, dass der gutaussehende Arzt Interesse an ihr zeigte. Aber jetzt gefällt es ihr nicht mehr. Trinkt er immer noch von ihr? War es ihr Blut, das er mir an dem Morgen anbot, als ich aus Beso de la Muerte zurückkam?
Voll zorniger Ungeduld warte ich ab, bis Dena in Averys Zimmer fertig ist. Ich bin entschlossener denn je, herauszufinden, was er dort versteckt. Wenn wir zusammen sind, ist es wirklich so, als stünde ich in seinem Bann. Er lässt mich alles andere vergessen bis auf die Berührung seiner Hände, den Geschmack seines Blutes. Aber ich weiß sehr wenig über ihn – nur das, was er mich wissen lassen möchte. Mein gesamtes Wissen darüber, was es bedeutet, ein Vampir zu sein, entstammt seinen Ansichten, seinen Vorstellungen, und ich habe mich von ihm beeinflussen lassen.
Es wird höchste Zeit, dass ich mehr erfahre. Vielleicht sind einige dieser Geheimnisse hier in diesem Haus versteckt.
Dena schleicht auf Zehenspitzen an meinem Zimmer vorbei; sie will schleunigst weg von hier und hat Angst, ich könnte sie aufhalten. Das höre ich an ihren zögernden Schritten, und ich sehe es in ihrem angespannten Gesicht, als sie an meiner offenen Zimmertür vorbeihastet. Ich lasse sie gehen, höre die Haustür zufallen, den Riegel des Schlosses einrasten, ein Auto starten. Als ich davon ausgehen kann, dass ich allein bin, kehre ich in Averys Zimmer zurück.
Diesmal spare ich mir die Finesse. Ich zerre Bücher aus den Regalen, rücke sie mit Hilfe meiner Vampirkräfte ein Stück vor und streiche mit den Händen über die Wand dahinter, auf der Suche nach Ritzen oder Türspalten.
Nichts.
Scheiße.
Am Fußende des Bettes lasse ich mich auf den Boden sinken. Ich versuche mich genau zu erinnern, was ich letzte Nacht gehört habe. Avery ist von irgendwo an dieser Wand ins Bad gegangen.
Oder war es die andere Wand?
Ich wende mich dem Kamin zu. Er ist aus Stein, mit einem gewaltigen Kaminsims, einer leicht erhöhten Platte davor und Nischen links und rechts, in denen Feuerholz gestapelt ist. Die beiden Nischen sind über einen Meter achtzig hoch, und die rechte ist vom Boden bis zur Decke mit frisch zersägten, duftenden Scheitern Zedern- und Kiefernholz bestückt. Die linke ist aber nur halb voll. Und als ich sie näher betrachte, entdecke ich einen feinen Umriss.
Aber wenn das die Tür ist, wie komme ich hinein? Avery musste gestern Abend jedenfalls nicht all dieses Holz ausräumen und wieder aufstapeln, als er in sein Schlafzimmer zurückkehrte. Ich habe gehört, wie sich die Tür schloss und er danach sofort weiterging.
Es muss irgendeine Vorrichtung geben, mit der man die Tür öffnet.
Ich trete noch einen Schritt näher. Der Kaminsims ist aus einem Stück, irgendein schweres, dunkles Holz. Ich streiche mit den Fingern darüber, von oben und unten, ohne zu wissen, was ich eigentlich suche, und ohne irgendetwas zu erspüren, das eine Tür öffnen könnte. Ich trete wieder zurück und blicke zu den beiden großen Wandleuchtern aus Messing auf, die den Kamin flankieren. Könnten sie mir den Weg hinein öffnen?
Ich greife nach dem linken Kerzenhalter. Ich ziehe, drücke, drehe.
Nichts.
Ich gehe auf die andere Seite. Als ich diesmal ziehe, höre ich ein knirschendes Geräusch, als würde ein Getriebe in Gang gesetzt. Ich mache einen Satz rückwärts und sehe zu, wie die linke Seite des Kamins nach hinten aufklappt und die ganze Wand in einem Gang verschwindet, der direkt vor mir in die schwarze Leere führt.
Ich habe Averys geheime Kammer gefunden.
Ich muss einen Moment warten, bis meine Augen sich von dem hellen, sonnendurchfluteten Schlafzimmer auf den dunklen Gang umgestellt haben. Sobald meine Vampirsinne das Sehen übernommen haben, trete ich über die Schwelle.
Eine lange, hölzerne Treppe führt offenbar steil hinab, fast wie eine Leiter. Die Treppe ist schmal, kaum einen halben Meter breit. Die Wand auf einer Seite ist aus Stein, vermutlich die Außenmauer des Hauses, die andere aus Holz. Daran ist ein Geländer befestigt, an dem ich mich nun festhalte und den Abstieg beginne. Ich kann nicht bis zum Fuß der Treppe sehen. Ich kann auch nichts hören. Diese unheimliche Stille lässt mich unwillkürlich erschauern.
Es müssen um die hundert Stufen sein. Als ich wieder festen Boden unter den Füßen habe, stehe ich auf gestampfter Erde. Der faulige Geruch verrotteter Vegetation sagt mir, dass ich tief unter der Erde sein muss. Avery hat sich eine kleine unterirdische Festung gebaut.
Ich entdecke eine Tür, etwa fünfzehn Meter vom Fuß der Treppe entfernt. Ich weiß jetzt schon, dass sie nicht abgeschlossen sein wird. Avery rechnet nicht damit, dass irgendjemand diesen Ort ohne seine Hilfe finden könnte. Und ich behalte recht. Die Tür lässt sich einfach aufschieben.
Dahinter ist ein großer Raum, etwa sieben mal acht oder neun Meter, mit aufgestapelten Holzkisten an einer Wand und Regalen an der nächsten. Rechts von der Tür ist ein Lichtschalter. Ich drücke darauf, und der Raum wird in ein kaltes Licht getaucht. In den Regalen stehen Keramiksachen, Vasen, Schmuckgegenstände aus Gold und Silber, die glänzen und glitzern, trotz der schwachen unterirdischen Beleuchtung – aber mehr Licht braucht ein Vampir auch nicht.
Ich verstehe nicht viel von Kunst, aber ich erkenne, welch einen Schatz ich hier vor mir habe. Die anmutige Schönheit uralten chinesischen Porzellans, die komplizierten Verzierungen an ägyptischen Antiquitäten, die schlichte Pracht von Töpferwaren und Schmuck der Maya – ich habe die Quelle von Averys Reichtum entdeckt. Über Jahrhunderte hinweg angesammelt, nehme ich an, Stück für Stück verkauft, wenn Notwendigkeit dazu besteht. Ich weiß nicht, was in diesen Kisten ist, aber ich würde auf weitere Schätze wetten. Mit dem Inhalt dieses Raums könnte man ein kleines Museum bestücken – oder einem Unsterblichen für alle Ewigkeit einen luxuriösen Lebensstil sichern.
Hier ist im Grunde nichts, was Avery belastet. Natürlich kann ich nicht wissen, wie er an diese Schätze gekommen ist. Da er ein Vampir ist, ging es dabei vielleicht nicht immer mit rechten Dingen zu. Aber welches große Vermögen, ob es nun einem Menschen oder einem Vampir gehört, wurde je ohne einen Hauch von Unmoral angehäuft? Ich habe nichts gefunden, was ein weiteres Eindringen in Averys Privatsphäre rechtfertigt. Wieder einmal habe ich das Schlimmste angenommen und mich in ihm getäuscht.
Casper hatte recht. Meine Instinkte sind wirklich alles andere als zuverlässig. Nun, zumindest kann ich es diesmal wieder in Ordnung bringen. Ich kann verhindern, dass Avery von meinem Eindringen in seine unterirdische Schatzkammer erfährt. Es wird nicht leicht sein, das aus meinen Gedanken herauszuhalten, aber ich werde es schaffen. Ich will nicht noch einmal riskieren, ihn wegen eines vagen, völlig unbegründeten Verdachts zu verlieren.
Ich muss mich zusammennehmen und mich auf die Suche nach David konzentrieren. Ich werde ganz von vorn anfangen müssen. Noch heute Abend fahre ich nach Beso de la Muerte. Das wird Avery nicht gefallen, aber er wird damit leben müssen.
Als ich mich umdrehe und zur Tür zurückgehe, bemerke ich erst, dass sich noch etwas in diesem Raum befindet. Ein Bündel tief in den Schatten, das aussieht wie ein aufgerollter Teppich, der dort längs an der Wand liegt.
Vermutlich ein kostbarer Orientteppich, aus irgendeinem königlichen Schloss entwendet.
Ich würdige ihn kaum eines Blickes – zunächst.
Aber dann –
Eine winzige Bewegung.
Habe ich mir das eingebildet?
Den Blick starr auf den Teppich gerichtet, werde ich geradezu unwillkürlich dorthin gezogen. Eisige, schwarze Stille hüllt mich ein.
Ich wappne mich für das Schlimmste.
Ich knie mich hin, ziehe eine Ecke des Teppichs zurück und zittere dabei so sehr, dass ich den Teppich mit beiden Händen packen muss.
Ich glaube, ich weiß es. Ich glaube, ich bin bereit.
Doch das Grauen dessen, was ich entdecke, ist schrecklicher als alles, was ich mir vorgestellt hatte.
Ich habe David gefunden.
Gefesselt und geknebelt liegt er still und bleich wie der Tod auf dem Boden.




Kapitel 36
Ich höre ein Stöhnen, tief und verzweifelt. Ich brauche einen Moment, bis ich merke, dass das meine eigene Stimme war, meine eigene Verzweiflung. Ich zittere immer noch. Ich kann mich nicht mehr aufrecht halten, sondern sinke neben David zu Boden, schlinge die Arme um ihn und drücke meine Wange an seine. Wie konnte das geschehen? Wie konnte ich das zulassen?
Wie konnte Avery mir das antun?
In diesem Augenblick spüre ich es.
Eine leichte Bewegung in meinen Armen, der Kopf bewegt sich, ein flacher Atemzug.
Ich fürchte, das sei nur meine Einbildung. Ich richte mich auf und drücke das Ohr an seine Brust. Und lausche.
Ein schwacher Herzschlag.
Er ist nicht tot.
Ich zerre an dem Teppich, reiße ihn auseinander und befreie Davids eingeschnürte Brust. Er stöhnt leise, doch seine Augen bleiben geschlossen, sein Atem geht schwer. Ich umfasse seinen Kopf mit beiden Händen und schüttele ihn sanft.
»Komm schon, David. Mach deine schönen Augen auf. Rede mit mir.«
Er reagiert nicht. Er liegt in einer Art Koma. Vielleicht wurde er betäubt. Oder –
Ich drehe seinen Kopf zur Seite. Und finde, was ich erwartet hatte. Avery hat von David getrunken.
Er hat zwei Wunden an der Halsschlagader. Keine kleinen Stiche wie bei Dena, sondern hässliche, klaffende Wunden, die jemand im Blutrausch gerissen hat. Jemand, dem es egal ist, ob er Spuren hinterlässt, weil er sicher ist, dass niemand sein Opfer je finden wird.
Avery.
Wut, glühend heiß, brennt so tief in meinem Inneren, dass ich sie zurückdrängen und aus meinen Gedanken vertreiben muss. Die Rache kommt später. Zuallererst muss ich David in Sicherheit bringen. Zu meinem Erschrecken fällt mir auf, dass ich nichts darüber weiß, wie das Trinken sich auf den menschlichen Körper auswirkt. Wird David sich von allein erholen? Braucht er eine Bluttransfusion? Kann ich es riskieren, ihn in ein Krankenhaus zu bringen?
Ich kann keine dieser Fragen beantworten. Die einzige Person, die ich fragen könnte, ist die letzte Person, die ich fragen kann. Ich nehme David auf die Arme wie eine Puppe und trage ihn die Treppe hinauf. Ich lege ihn auf Averys Bett und kehre in die Schatzkammer zurück. Dort rolle ich den Teppich auf und lege ihn so wieder an die Wand, wie ich ihn gefunden habe. Falls Avery zurückkommen sollte, während ich weg bin, wird dieser Raum auf den ersten Blick so aussehen, wie er ihn zuletzt verlassen hat.
Dann mache ich mich daran, das Bücherregal wieder in Ordnung zu bringen. Ich habe keine Ahnung, wie die Bücher einsortiert waren – wie dumm von mir, dass ich nicht darauf geachtet habe. Aber Avery ist ein ordentlicher Mann, und ich gehe davon aus, dass er seine Bücher nach Themen sortieren würde. Also stelle ich die medizinischen Fachbücher zusammen, dann Romane, dann allgemeine Sachbücher. Wenn er danach fragt, werde ich ihm erzählen, Dena hätte hier Staub gewischt und ich hätte sie gestört, bevor sie ihre Arbeit beenden könnte, deshalb hätte ich die Bücher selbst wieder eingeräumt.
Lahm. Aber etwas Besseres fällt mir nicht ein.
Außerdem wird Avery sich demnächst mit dringenderen Problemen befassen müssen als einem unordentlichen Bücherregal.
Grimmig mustere ich das Schlafzimmer ein letztes Mal. Die Tür neben dem Kamin ist wieder geschlossen, der Kerzenhalter aufgerichtet. Ich hebe David vom Bett hoch und trage ihn hinunter, durch die Hintertür hinaus zur Garage. Ich lege ihn auf den Rücksitz des Explorer, verstecke ihn unter einer Decke, und dann fällt mir ein, dass ich meine Handtasche und das Handy im Haus gelassen habe.
Ich habe schon fast die Hintertür erreicht, als ich ein Auto die Auffahrt entlangkommen höre. Hat Dena vorhin etwas vergessen? Ich schirme die Augen mit der Hand gegen die grelle Mittagssonne ab und blicke zum Tor hinunter.
Aber es ist nicht Denas Auto, das da kommt. Es ist Averys.
Mein erster Impuls ist, mich auf ihn zu stürzen und ihm keine Chance zu geben, zu fliehen oder sich zu wehren. Ich will ihn für das, was er getan hat, in Stücke reißen.
Aber ich weiß, dass das nicht geht. Zumindest noch nicht. Ich muss Hilfe für David holen. Und Avery muss mir ein paar Fragen beantworten.
Ich reiße mich zusammen, beruhige mein wild schlagendes Herz und lösche alle Gedanken daran, was ich heute Morgen gefunden habe, aus meinem Verstand. Er darf nicht erfahren, was ich getan habe.
Als ich ihm entgegengehe, lächle ich. Und als er mich in die Arme schließt, um mich zu küssen, erwidere ich den Kuss.
Einen Moment später löst er sich von mir und weist auf die Garage. »Wolltest du ausgehen?«
»Ich wollte einkaufen gehen«, sage ich ohne Zögern. Lügen scheint mir zur zweiten Natur zu werden. »Ich wollte mir etwas Besonderes für heute Abend kaufen.«
Er lächelt und streckt den Arm nach dem Rücksitz seines Wagens aus. »Ich habe dir die Mühe abgenommen.« Er zieht einen langen Kleidersack heraus und hält ihn mir hin. »Ich denke, dass müsste an dir zauberhaft aussehen.«
Ich ziehe den Reißverschluss ein Stückchen herunter, gerade weit genug, um den mit Edelsteinen bestickten Ausschnitt eines Designerkleids zu enthüllen, hellrot mit schmalen Spaghettiträgern und einem Etikett, auf dem Badgley-Mischka steht. Ich blicke zu Avery auf. »Von New Yorks heißesten Designern. Wie hast du das geschafft?«
»Kein Problem, wenn man die richtigen Freunde hat«, entgegnet er, und seine Augen blitzen vor Freude.
Ich hänge mir den Kleidersack über den Unterarm. Danke schön. Kommst du mit rein?
Avery schüttelt den Kopf. Das wäre schön. Aber ich habe heute Nachmittag Sprechstunde. Ich wollte dir nur das Kleid bringen und dich daran erinnern, dass ich dir um acht Uhr einen Wagen schicke. Wir haben einen Abend vor uns, den du niemals vergessen wirst.
Und in diesem Augenblick wäre ich beinahe durchgedreht. Fast hätte ich ihn wissen lassen, wie recht er mit dieser Bemerkung hat.
Aber er spürt nichts von meiner Unruhe, fühlt nichts von meiner Wut. Er freut sich zu sehr über seine gelungene Überraschung, ist allzu zufrieden mit sich selbst. Er gibt mir noch einen Kuss, steigt wieder in den Wagen, fährt los, winkt mir noch einmal zu und grinst, vollkommen ahnungslos, welcher Sturm sich hier zusammenbraut.
Als Averys Wagen verschwunden ist, gehe ich in die Küche, hole meine Handtasche und mein Handy und kehre zur Garage zurück. David hat sich nicht gerührt. Ich sorge dafür, dass er es so bequem wie möglich hat, bevor ich den Kleidersack nehme, den Avery mir gebracht hat, und ihn hinter den Rücksitz lege. Am liebsten hätte ich das verdammte Ding in Fetzen gerissen, aber ich tröste mich mit dem Gedanken, dass ich etwas beinahe ebenso Gutes damit vorhabe. Ich werde es tragen, wenn ich Avery in Fetzen reiße.
Doch zunächst einmal – wohin mit David? Alles, was mir einfällt, verwerfe ich gleich wieder – das Haus meiner Eltern, ein Motel, ein Krankenhaus. Ich kann das Risiko nicht eingehen, dass Avery mich hat verfolgen lassen, als ich nach La Mesa gefahren bin, um mir etwas zum Anziehen zu holen. Er könnte mich auch jetzt überwachen lassen. Aber das glaube ich nicht. Er ist sich meiner so sicher. Trotzdem, er hat so viele Kontakte an so vielen Stellen, dass jeder halbwegs öffentliche Ort gefährlich wäre. Und es gibt eine Menge Vampire da draußen – jeder von ihnen könnte mich verraten, um einen Gefallen von Avery einfordern zu dürfen.
Das lässt mir nur eine Möglichkeit. Ich kann David in seine eigene Wohnung bringen. Wenn mir jemand folgt, würde er glauben, ich will nur die Spur wieder aufnehmen. Und falls Avery zurückkommen und feststellen sollte, dass David verschwunden ist, würde er wohl kaum auf die Idee kommen, als Erstes in Davids eigener Wohnung nach ihm zu suchen. Jedenfalls wird Avery keine Chance haben, noch einmal an David heranzukommen. Dafür werde ich sorgen.
Also bringe ich David nach Hause. Es ist still in der Garage, als ich den Explorer hineinfahre. Die Parkplätze für Gäste sind in der Nähe des Aufzugs, und da gerade Mittag ist und die meisten Bewohner des Gebäudes bei der Arbeit sind, schaffe ich es, David unbemerkt aus dem Auto und in den Aufzug zu schaffen. Wenn uns jemand gesehen hätte, wüsste ich nicht, wie ich ihm hätte erklären können, dass eine zweiundsechzig Kilo schwere Frau einen Mann von hundertfünfundzwanzig Kilo herumschleppt wie eine überlebensgroße Puppe – aber zum Glück muss ich das nicht. Niemand sonst hält den Aufzug an, und wir sausen schnurstracks durch bis zum obersten Stockwerk.
Mit Davids Schlüssel öffne ich die Tür. Ich lege ihn aufs Sofa, hole Decke und Kissen aus seinem Schlafzimmer und versuche, es ihm so bequem wie möglich zu machen. Er atmet immer noch schwer, aber sein Herz schlägt kraftvoll. Er ist so blass, dass seine Haut beinahe durchscheinend wirkt. Die Wunde an seinem Hals klafft offen, sie nässt. Ich denke daran, was Avery mir gestern Morgen in seiner Küche gesagt hat. Ich zapfe ihnen jeden Tag gerade so viel ab, dass ich mich ernähren und sie so lange wie möglich am Leben halten kann.
Wenn das stimmt, wie lange dauert es dann, bis ein Sterblicher sich von einer ausgiebigen Vampirmahlzeit erholt? Wenn man Blut spendet, sagen sie einem, dass man nach einer Spende von etwa einem halben Liter 56 Tage warten muss, bis man wieder spenden darf. Wie viele Liter mag Avery bei David getrunken haben, wenn er ihn seit zwei Tagen hatte? Ich glaube nicht, dass Avery sich sonderlich zurückgehalten hat. Immerhin hatte er vor, David zu töten.
Ich reibe mir das Gesicht. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Das Beste wäre, David in ein Krankenhaus zu bringen, damit er eine Bluttransfusion bekommt. Aber das kann ich nicht riskieren. Nach allem, was ich weiß, könnte es in jedem Krankenhaus Ärzte wie Avery geben, die Davids Zustand erkennen würden, sobald sie ihn sehen. Wenn sich das herumspräche, könnte ich ihn vielleicht nicht mehr beschützen.
Und Avery hat überall gute Verbindungen, hat er das nicht selbst gesagt?
Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist Mittag. Mir bleiben nur noch acht Stunden, um eine Lösung zu finden.
Was sagen sie einem denn noch, wenn man Blut spendet? Ich habe das früher ziemlich oft gemacht, aber das gehört wohl auch zu den Dingen, mit denen es jetzt vorbei ist. Was haben Vampire eigentlich für eine Blutgruppe?
Ich lasse mich neben David auf ein Ende des Sofas sinken. Denk nach. Sie sagen einem, dass man es langsam angehen lassen soll. Ein Blick auf Davids reglose Gestalt – kein Problem. Sie sagen einem, dass man viel Flüssigkeit zu sich nehmen soll, vor allem Saft und Wasser. Ein Blick in Davids Kühlschrank zeigt reichlich von beidem. Ich nehme eine Flasche Wasser heraus, gehe zu ihm zurück, stütze ihn mit einem Arm und versuche, ihn zum Trinken zu bringen. Aber der Schluckreflex funktioniert nicht, und das Wasser tröpfelt auf sein Hemd.
Er ist blass und so schlaff und reglos. Ich drücke die Hand auf seine Brust. Der Herzschlag kommt mir regelmäßig vor, aber wie lange wird er noch so bleiben? David braucht Hilfe.
Ich stehe am Fenster und starre auf die Bucht hinaus, als eine Idee in mir zu wachsen beginnt. Das ist verrückt. Riskant. Wahrscheinlich ziemlich dumm.
Aber es ist die einzige Möglichkeit, die mir einfällt, um meinen Freund zu retten.
Ich werde ihn nach Beso de la Muerte bringen.




Kapitel 37
Ich verschwende keine Zeit mehr auf innerliche Debatten, obwohl Avery derjenige ist, der mir von der Geisterstadt erzählt hat. Ich erinnere mich an diese provisorische Krankenstation mit Betten und Tropfständern. Wenn ich David dorthin schaffen kann, hat er vielleicht eine Chance.
Also nehme ich David wieder auf die Arme, und wir fahren hinunter in die Garage. Diesmal haben wir nicht so viel Glück. Als sich die Fahrstuhltür in der Tiefgarage öffnet, steht dort ein Paar, dessen Mienen bei unserem Anblick man nur als verblüfft bezeichnen kann. Ich sause mit einem Lächeln an ihnen vorbei.
»Sieht ziemlich echt aus für eine aufblasbare Puppe, was?«
Ich warte die Reaktion nicht ab, sondern deponiere David umstandslos auf dem Rücksitz. Die beiden schauen zu, wie ich mich ans Steuer setze und ausparke. Aber ich sehe sie nicht zum Handy greifen, also gehe ich davon aus, dass sie nicht die Polizei rufen. Wahrscheinlich wissen sie nicht, wie sie erklären sollen, was sie eben gesehen haben, ohne sich völlig verrückt anzuhören.
Sobald ich ein gutes Stück weit gefahren bin, halte ich an und lege David bequemer zurecht, ziehe ihm die Decke bis über den Kopf und lege noch den Kleidersack darauf. Keine allzu gelungene Tarnung, aber besser geht es eben nicht. Ich halte noch einmal an der Bank und löse einen 1000-Dollar-Scheck ein. Ich habe keine Ahnung, was Culebra für seine Dienste verlangen wird, aber vielleicht reicht das als Anzahlung.
Dann bin ich auf dem Highway 5 unterwegs gen Süden, zur Grenze.
Am Grenzübergang ist mittags viel los. Ich muss eine Stunde warten, aber als ich den Checkpoint erreiche, werde ich mit einem flüchtigen Nicken durchgewunken. Weitere dreißig Minuten, und ich habe Tijuana hinter mir. Ich nehme den Highway 2 und rase Richtung Beso de la Muerte. Tagsüber ist hier mehr Verkehr, aber er wird spärlicher, als ich die Ausfahrt erreiche, und sobald ich auf die unbefestigte Straße zur Geisterstadt einbiege, bin ich allein. Um Zeit zu sparen, habe ich beschlossen, einfach mitten in den Ort zu fahren, statt David dorthin zu tragen.
Es ist sehr still. Der Saloon sieht verlassen aus. Ich höre keine laute Musik, kein Gelächter oder Stimmen von drinnen. Tagsüber halten sich die Bewohner wohl lieber bedeckt. Ich gehe nicht einmal vom Gas, sondern fahre gleich weiter zur Höhle dahinter. Ich weiß, dass meine Ankunft nicht unbemerkt geblieben ist; mein Vampiralarm klingelt. Ich kann nur hoffen, dass ich Gelegenheit bekomme zu erklären, warum ich hier bin, bevor jemand mich umzubringen versucht.
Ein Mann wartet auf mich, als ich vor dem Höhleneingang halte. Es ist derselbe Mann, den ich bei meinem ersten Besuch hier mit Max’ Boss habe reden sehen. Er trägt auch dieselben Sachen – dieselbe verwaschene Jeans, denselben zottigen Poncho. Heute trägt er dazu allerdings noch einen Sombrero aus Stroh und eine teure Ray-Ban-Sonnenbrille, die seine Augen verbirgt. Aus der Nähe sieht er aus wie eine Figur aus einem Western von Sergio Leone. Seine Zähne sind gelb, die Nase krumm, die Falten in seinem Gesicht so tief eingegraben wie Reifenspuren. Er hält eine Armbrust in Händen und hebt sie auf Höhe meiner Brust, sobald ich aus dem Auto steige.
Weiß er, dass ich ein Vampir bin?
Ein Lächeln verzieht seine Mundwinkel. »Nicht, bis du es mir eben gesagt hast«, erklärt er. Er hebt die Armbrust leicht an. »Aber das hier ist eine wirkungsvolle Waffe gegen alle Eindringlinge, sterblich oder untot, findest du nicht?« Sein Akzent ist stark, sein Englisch aber perfekt.
Und er hat meine Gedanken gelesen. Aber er ist kein Vampir. Das kann ich spüren. Was bist du?
Wieder dieses Lächeln. Aber keine Antwort. Und ich kann nicht in seine Gedanken vordringen. Egal, ich bin aus einem bestimmten Grund hier und lasse ihn den aus meinem Geist lesen. Alles, bis auf die Identität des Vampirs, der von David getrunken hat. Vermutlich kennt er Avery.
Er wirkt überrascht, als er sich meine Gedanken ansieht. »Du sorgst dich um das Wohlergehen eines Sterblichen?«
»Er ist mein Freund. Ich will nicht, dass er stirbt.«
»Und wie, glaubst du, könnte ich ihm helfen?«
Ich lasse ihn meine Erinnerungen an meinen früheren Besuch sehen.
Er reißt sich die Sonnenbrille herunter und fixiert mich mit einem harten Blick. Kleine Lichtpünktchen blitzen in kohlschwarzen Augen. »Ach ja. Ich erinnere mich an die Nacht, als du hier warst. Die Nacht, in der Donaldson verschwand. Ich habe dich in den Bäumen gesehen.«
Ein eiskalter Finger streicht mir den Rücken hinunter. »Ich habe ihn nicht getötet.«
»Aber du wolltest ihn töten. Das war der Grund für deinen Besuch, nicht wahr?«
»Ja.«
»Zumindest bist du ehrlich. Was bietest du mir dafür, dass ich deinem Freund helfe?«
Ich hole das dicke Bündel Geldscheine aus meiner Tasche. »Ich kann noch mehr besorgen.«
Er nimmt die Scheine, fächert sie in der Hand auf und hält sie mir wieder hin. »Ich werde dir helfen. Aber nicht für Geld. Du wirst mir einen Gefallen schuldig sein. Bist du einverstanden?«
Ich nicke und frage mich, ob ich gerade dem Teufel meine Seele verkauft habe.
»Nicht dem Teufel«, sagt er. »Aber vielleicht nahe dran.«
Damit macht er mir beinahe Angst, und wieder läuft mir ein Schauer über den Rücken, doch ich schüttele das unheimliche Gefühl ab. Allein David zählt. Nicht ich. Ich bin der Grund dafür, dass er im Sterben liegt.
»Bring deinen Freund hinein.«
Er wartet, während ich David aus dem Auto hebe, und geht mir voran in die Mine. Diesmal werde ich von allen Bewohnern von Beso de la Muerte erwartet, die eine Art menschlicher Barrikade zu beiden Seiten des Gangs bilden und mich anstarren, als ich an ihnen vorbeigehe. Ich schnappe das Flüstern der Vampire unter ihnen auf, die eine der Ihren begrüßen und neugierig den Sterblichen betrachten, den sie in ihre Mitte bringt. Ist sie bereit, ihn zu teilen? Nun fällt mir auf, dass ich David möglicherweise wie ein Lamm zur Schlachtbank trage. Daran hätte ich früher denken sollen.
Doch Culebra spürt meine Ängste. »Er steht unter meinem Schutz«, verkündet er so laut, dass alle es hören können. »Ihm wird nichts geschehen.«
Das funktioniert offenbar. Morbides Interesse sinkt augenblicklich zu gewöhnlicher Neugier herab. Ich gehe ungehindert an allen vorbei, und wir erreichen den Raum, an den ich mich von meinem letzten Besuch hier erinnere.
Culebra zeigt auf eines der Rollbetten, und ich lege David darauf ab. Ein weiterer Mann tritt zu uns, wechselt einen Blick mit Culebra und macht sich ohne ein einziges Wort an David zu schaffen. Er zieht meinem Freund das Hemd aus, bedeckt seinen Oberkörper mit einer Wolldecke und untersucht beide Arme. Schließlich sieht er mich an, mit durchdringenden blauen Augen.
»Kennen Sie seine Blutgruppe?«, fragt er in makellosem, akzentfreiem Englisch.
Ich nicke. Ich habe sie in den Akten der Krankenversicherung gesehen. »Null positiv.«
»Gut.« Er wendet sich dem Kühlschrank zu. »Universell. Ich habe einen guten Vorrat hier. Wissen Sie, wie viel Blut er verloren hat?«
»Nein.«
Er holt einen Beutel Blut aus dem Kühlschrank und legt ihn auf den Tisch. Dann geht er zu dem Schrank und nimmt einen weiteren Beutel mit einer farblosen Flüssigkeit heraus. »Es ist ebenso wichtig, ihm Flüssigkeit zuzuführen wie Blut«, erklärt er. Während er spricht, tritt er zu David und arrangiert Nadeln und Schläuche. Ich verziehe das Gesicht, als er eine dieser Kanülen in eine Vene an Davids Handrücken einführt. Das erinnert mich an meinen Aufenthalt im Krankenhaus und daran, wie all das hier angefangen hat.
Doch diesen Gedanken vertreibe ich rasch aus meinem Kopf. Ich will nicht, dass Culebra ihn auffängt. Stattdessen beobachte ich den »Arzt«. Er ist offensichtlich Amerikaner, groß, Mitte sechzig, dünn. Er hat blondes Haar und blaue Augen, und als er sich über David beugt, um einen der Schläuche am Rand der Rollbahre zu befestigen, sehe ich die Einstichstellen an der Innenseite seines Arms.
Bedient sich wohl gern an seinen Vorräten.
Das erklärt, warum er hier ist. Vielleicht ist er nicht einmal ein richtiger Arzt, aber anscheinend weiß er, was er tut. Er sagt kein Wort mehr zu mir, bis er fertig ist und die beiden Schläuche, durch die Flüssigkeit in Davids Körper geleitet wird, sicher befestigt sind. Dann wendet er sich mir zu.
»Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit. Entweder er kommt durch oder nicht.«
Nicht sonderlich ermutigend. »Wie lange, bis wir es wissen?«
»Ein, zwei Tage. Ich werde ihn gut im Auge behalten.«
Culebra tritt zu uns an Davids Bett. »Du hast alles getan, was du konntest.«
Habe ich alles getan? David liegt so still und blass auf dieser Rollbahre. Er hat sich nicht gerührt, keinen Laut von sich gegeben. Wenn er stirbt –
Der Arzt untersucht jetzt die Verletzung an seinem Hals und dreht sich zu mir um. »Waren Sie das?«
Kalte Wut packt mich. »Nein, war ich nicht. Können Sie das in Ordnung bringen?«
Er schüttelt den Kopf. »Es gibt nur einen Weg, Vampirbisse zu heilen. Ich habe nicht die nötige Ausrüstung, sozusagen.«
Culebra berührt meinen Ellbogen.
Ich begreife sofort, was er mir sagen will. Ein Vampirbiss kann nur von einem Vampir geheilt werden. Aber dazu müsste ich die Wunde wieder aufreißen. Ich würde Davids Blut schmecken. Ich habe bisher nur bei Vampiren getrunken, noch nie bei einem Sterblichen.
Der Arzt ist beiseitegetreten, so dass ich Davids zerfleischten Hals deutlich sehen kann. Die Wunde ist offen und nässt, die Haut hängt in Fetzen. Wenn ich es nicht tue, wird er die Narben für den Rest seines Lebens tragen – eine unübersehbare Botschaft an jeden anderen Vampir, dass einer von ihm getrunken hat. Wie Averys Hausmädchen.
Culebra spürt, dass ich meine Entscheidung gefällt habe, und bedeutet dem Arzt, ihm zu folgen, er zieht den Vorhang vor dem Eingang zu und lässt David und mich allein.
Kann ich das wirklich?
Ich trete an Davids Bett. Technisch gesehen, weiß ich, wie es geht. Ich habe es schon bei Avery gemacht. Aber bei Avery geschah das in Verbindung mit Sex und Erregung und dem sicheren Wissen, dass ich nicht zu weit gehen konnte. Das hier ist David, und ich weiß nicht, ob das Blut eines Sterblichen mich nicht in eine Art unkontrollierbaren Rausch versetzen könnte.
Aber was bleibt mir anderes übrig? Die Zeit läuft mir davon. Mir bleiben nur noch zwei Stunden, bis Avery mir diesen Wagen schickt.
Also beuge ich mich über David, drücke ihn an mich und lege die Lippen sanft an seinen Hals. Ich brauche seine Haut nicht zu zerreißen, die Ader liegt fast frei, dicht unter der Oberfläche. Als ich sie öffne, ist sein Blut warm und süß und voller Lebenskraft. Aber ich gestatte mir nicht zu trinken, der leichte Biss dient nur dazu, den Heilungsprozess in Gang zu setzen. Mein Speichel mischt sich mit seinem Blut, benetzt das Gewebe, und ich fühle, wie es beginnt. Sehnen und Blutgefäße fügen sich wieder zusammen, zerrissene Haut wird elastisch. Die Wunde schließt sich.
Als ich mich aufrichte, ist nichts mehr zu sehen als ein rötlicher Fleck an seinem Hals. Und selbst der verblasst zusehends. Ich beuge mich noch einmal vor und küsse David auf die Wange.
»Bleiben Sie über Nacht?«
Der Arzt ist wieder da. Ich habe keine Ahnung, woher er wusste, dass ich mit David fertig bin, aber er untersucht jetzt die Stelle und nickt, als sei er mit dem Ergebnis zufrieden.
»Nein. Ich kann nicht bleiben. Nicht heute Nacht. Aber ich komme morgen früh wieder.«
Hoffe ich.
Ich spüre Culebras Blick. Auch er hat das Zimmer wieder betreten. Ich drehe mich zu ihm um. Wir haben eine Abmachung?
Er nickt und streckt die Hand aus. Sein Händedruck ist trocken und fest.
Während dieses Handschlags fällt mir ein, dass ich Vorkehrungen für David treffen muss, falls ich morgen nicht zurückkommen sollte. Culebra ist der Einzige, dem ich jetzt trauen kann.
Er neigt den Kopf zur Seite, als lausche er einem inneren Monolog. Vermutlich meinem.
Gleich darauf sagt er: Ich werde mich um ihn kümmern, falls du nicht zurückkommst. Du hast einen Freund hier in Mexiko, der ihn kennt, nicht wahr?
Ich erschrecke. Max. Aber woher weiß Culebra das?
Er zuckt mit den Schultern. Falls etwas passieren sollte, werde ich ihn benachrichtigen.
Ich starre ihn verwundert und erschrocken an. Wer bist du?
Doch er ergreift nur wieder meine Hand. Vaya con Dios, sagt er.
Geh mit Gott. Ich wende mich ab. Ein seltsamer Segenswunsch von einem Teufel.




Kapitel 38
Das Kleid ist aus Seide, so zart gewebt, dass sich der Stoff anfühlt wie ein Flüstern auf der Haut. Die Bänder aus Edelsteinen kreuzen sich am Oberteil, schmiegen sich an jede Brust und heben sie hervor, und der weit schwingende Rock fällt bis zu den Knöcheln. Es ist hellrot – die Farbe von Blut, die Farbe des Lebens. Es ist ein Kleid, das ohne Unterwäsche getragen werden will – ein Kleid, das zum Sex einladen und ihn möglichst leicht erreichbar machen soll.
Avery hat mit Bedacht gewählt. Was auch immer er heute Abend vorhat, es kann keinen Zweifel daran geben, wie er den Abend ausklingen lassen will. Und warum sollte er sich das nicht so vorstellen? Schließlich hat fast jeder Abend, seit ich ihn kenne, so geendet.
Es wird ihn wohl überraschen, dass dieser Abend so ganz anders enden wird.
Aber leicht wird das nicht. Ich muss meinen Geist sauber schrubben und jede Spur der Sorge um David daraus tilgen, die Erinnerungen an meine morgendliche Entdeckung und den Hass, der sich in meinem Magen verhärtet wie trocknender Beton. Avery muss glauben, ich sei noch dieselbe Frau, mit der er heute Morgen geschlafen hat. Wenn er irgendeinen Verdacht schöpft, wird er mich töten, daran zweifle ich nicht.
Ich streiche mit den Händen über meinen Körper. Ich weiß nicht, wie ich in Averys Meisterwerk der Verführung aussehe. Es gibt keine Spiegel im Haus, und selbst wenn, könnte ich sie nicht gebrauchen. Ich kann auch kein Make-up auftragen oder irgendetwas mit meinem Haar anstellen, außer es zu kämmen. Also zupfe ich mit den Fingern mein von der Dusche nasses Haar zurecht und verteile ungeduldig etwas Lipgloss auf meine trockenen Lippen.
Ich will es hinter mir haben. Es ist eine Ironie, dass ich Averys eigene Stärke gegen ihn einsetzen werde. Er hat mir mit seinem Blut auch seine Kraft gegeben. Das hat Williams gespürt, als ich ihn angegriffen habe, und deshalb konnte ich ihn besiegen. Das begreife ich jetzt.
Ich schaue auf die Uhr. Es ist zehn vor acht. Der Wagen muss jeden Moment kommen. Wird Avery selbst darin sitzen? Ich glaube es nicht. Ich glaube, er will mir einen großen Auftritt lassen. Vielleicht soll ich irgendeine vergoldete Treppe herunterschweben oder wie eine Vision in einem von Kerzen erleuchteten Garten erscheinen. Schließlich ist er Romantiker.
Und ich bin darauf hereingefallen.
Ich seufze und schlüpfe in echte Fick-mich-Schuhe, Slingpumps mit 10-Zentimeter-Absätzen von Manolo Blahnik. Avery hat an alles gedacht. Die Schuhe habe ich unten in dem Kleidersack gefunden.
Punkt acht Uhr biegt eine schwarze Mercedes-Limousine in die Auffahrt ein. Ich öffne die Tür, um den Fahrer zu begrüßen, und bin nicht erstaunt, als ich sofort spüre, dass er ein Vampir ist. Er muss sehr jung verwandelt worden sein, denn er sieht aus, als wäre er Mitte zwanzig. Sein schlanker Körper steckt in einem schwarzen Smoking. Er hebt zwei Finger und lächelt zur Begrüßung. Ich lese in seinen Gedanken, dass ihm das Kleid gefällt und er die Frau darin »scharf« findet. Anscheinend ist es ihm egal, dass ich das alles mitverfolgen kann, auch die körperlichen Reaktionen.
Die Dreistigkeit der Jugend.
Aber mir ist es auch egal. So egal, dass ich ihn nicht einmal frage, wie lange er schon Vampir ist. Ich will nur, dass er mich zu Avery bringt.
»Sind schon unterwegs«, sagt er grinsend.
Als ich auf dem Rücksitz Platz genommen habe, setzt er sich ans Lenkrad. Von dem Moment an sind mir seine Gedanken verschlossen. Ich blicke mich in der Limousine um, sehe Lautsprecher und höre ein sanftes Rauschen. Avery hat auch dieses Auto mit seinem persönlichen Schutzschild ausgestattet. Eigentlich bin ich darüber erleichtert. Denn das bedeutet, dass ich meine Gedanken nicht hüten muss.
Der Fahrer dreht sich um und sieht mich an. »Mein Name ist Robert«, sagt er. »Und Dr. Avery lässt ausrichten, Sie sollten sich zurücklehnen, sich entspannen und die Fahrt genießen. In der Minibar ist gekühlter Champagner.«
»Wo fahren wir denn hin?«
Wieder dieses Lächeln. »Das ist eine Überraschung.«
Dann wendet er sich wieder ab, drückt auf einen Knopf, eine verdunkelte Scheibe fährt zwischen uns hoch, und ich bin allein auf dem Rücksitz, allein mit meinen Gedanken und einer Flasche 1962er Dom Perignon.
Die Nacht ist mondlos, die Luft still. Ich beobachte durch die Fenster, dass wir die Küste hochfahren. In Del Mar biegt Robert auf eine Seitenstraße ab, die sich von der Küste ins Vorgebirge emporschlängelt. Ich lehne mich zurück, nippe Champagner aus einer Kristallschale und genieße die Vorfreude auf das gewaltige Chaos, das ich in Averys Welt anrichten werde. Dasselbe Chaos, das er in meiner angerichtet hat. Die Vorstellung von seinem lichterloh brennenden Haus wärmt mich und stärkt meine Entschlossenheit.
Doch all das muss ich jetzt sogar aus meinem Unterbewusstsein verdrängen. Ich muss eine andere Art von Feuer schüren. Er muss glauben, ich käme in Liebe zu ihm, bereit, das Leben anzunehmen, das er mir bietet. Und es ist wirklich nicht so schwierig, diesen Schalter umzulegen. Immerhin glüht die Leidenschaft, die sich entzündet, wann immer wir zusammen sind, ebenso heiß wie der Hass in mir.
Der Wagen wird langsamer und hält vor dem Tor der Einfahrt zu einem privaten Club – zumindest steht das auf dem Schild neben dem Wachhäuschen. Ein Mann in Uniform steckt den Kopf aus dem Häuschen und nickt Robert zu. Das Tor öffnet sich. Ich stelle mein Glas weg und schaue hinaus, um zu sehen, was Avery sich für mich ausgedacht hat.
Es ist so ziemlich das, was ich erwartet hatte.
Lampions beleuchten eine Auffahrt, die zu einer weitläufigen Villa im Kolonialstil mit Säulenvorbau führt. Das Haus schwebt in der Nacht wie ein bleiches Spukschiff. Es brennt nirgends künstliches Licht. Nur Kerzen flackern in jedem Fenster. Eine märchenhafte Kulisse.
Robert hält, und ein livrierter Diener eilt die Treppe herab, um mir die Wagentür aufzuhalten. Wortlos tritt er beiseite, als ich aussteige, geht dann an mir vorbei die Treppe hinauf und hält mir die Haustür auf. Ich erwarte, dass Avery mich drinnen empfängt, doch das Einzige, was mich begrüßt, ist leise Musik, die durch eine offene Glastür vor mir hereintreibt. Ich blicke mich um, aber der Diener ist verschwunden. Ich soll mich wohl allein zurechtfinden.
Die offene Glastür führt zu einem Rosengarten, die Luft ist von Blumenduft erfüllt. Doch auch hier wartet niemand, deshalb folge ich einem Pfad brennender Fackeln zu einer großen Terrasse. Das ist eine Pool-Terrasse, und das schimmernde Wasser verschmilzt ohne Bruch mit dem Horizont. Ein Tisch ist für zwei gedeckt.
Aber immer noch kein Avery.
Ich gehe zu dem Tisch und schenke mir ein Glas Champagner ein – das zweite heute Abend. Aber es wird das letzte sein. Ich muss einen klaren Kopf behalten.
Aber warum denn?
Die Frage treibt vom anderen Ende des Swimmingpools durch die stille Nachtluft zu mir. Ich drehe mich um und beobachte, wie Avery in der Tür eines kleinen Badehauses erscheint und auf mich zugeht. Er hat eine silberne Vase mit roten Rosen in der Hand.
Dies ist der perfekte Abend, um dich dem Augenblick hinzugeben. Keine Vernunft, keine Hemmungen, kein »klarer Kopf« ist vonnöten. Dieser Abend ist nur für dich.
Er kommt näher, und seine Augen glitzern im Mondlicht wie die Flammen der Kerzen, die im Pool schwimmen. Er stellt die Vase auf den Tisch.
Eigentlich sollten sie schon hier stehen, wenn du ankommst. Er streckt den Zeigefinger aus, an dem ein Blutstropfen im Kerzenschein schimmert. Aber ich habe mich an einem Dorn gestochen, und es hört einfach nicht auf zu bluten.
Ich stelle das Champagnerglas auf den Tisch und umfasse seine Hand mit beiden Händen. Ich führe den Finger an die Lippen und sauge zart an der Wunde, bearbeite den Einstich mit der Zunge, bis ich spüre, dass die Haut sich schließt, ganz ähnlich, wie er es bei meinem verletzten Bein gemacht hat. Ganz ähnlich, wie ich es vorhin bei David gemacht habe. Ich halte meinen Geist sorgfältig verschlossen.
Als ich zu Avery aufblicke, hat er die Augen geschlossen und schwankt ein wenig – ob er dem verführerischen Klang der Musik nachgibt, die nun lauter zu uns dringt, oder dem Gefühl meiner Zunge auf seiner Haut, kann ich nicht sagen. Er kommt wieder zu sich, als er meinen Blick spürt.
»Du bist eine gute Schülerin«, sagt er. »Wenn ich nicht aufpasse, erfährst du alle meine Geheimnisse und brauchst mich nicht mehr.«
Ich sehe ihm in die Augen. »Ich glaube, es gibt noch ein paar Geheimnisse, die du mir vorenthalten hast, nicht wahr?«
Er tritt einen Schritt zurück, doch statt mir zu antworten, betrachtet er mich und das Kleid. »Wunderschön. Ich wusste, dass es genau das Richtige für dich ist, sobald ich es gesehen habe. Du siehst phantastisch aus, Anna.«
Er hat sich auch herausgeputzt und trägt einen gut geschnittenen schwarzen Smoking. Allerdings ohne Fliege, und der Kragen seines weißen Seidenhemds ist offen. Damit es schneller zur Sache gehen kann.
Er lacht über meine Gedanken. Warum nicht? Wir sind doch längst über die albernen präkoitalen Spielchen hinaus, meinst du nicht auch?
Ich schätze, die Flitterwochen sind vorbei.
»Ganz im Gegenteil.« Avery spricht diese Worte laut aus, greift dabei in seine Tasche und holt eine kleine, samtbezogene Schachtel heraus. »Für uns beide werden die Flitterwochen nie zu Ende gehen.«
Er hält mir das Schächtelchen hin, und ein Lächeln spielt um seine Mundwinkel. Doch sein Blick ist ernst, während er zusieht, wie ich das Schächtelchen nehme und aufklappe.
Darin liegt ein Ring, Platin, mit einem Diamanten, der jeder lebenden Frau den Atem verschlagen würde. Da bin ich sicher, denn selbst ich keuche bei diesem Anblick auf.
Er hat mich völlig überrumpelt. Ich hatte Verführung erwartet. Oder eine Demonstration des guten Lebensstils als Vampir. Mit einem Antrag hatte ich nicht gerechnet.
Falls dies denn einer ist.
Ich blicke zu ihm auf und lasse ihn meine Verwirrung lesen.
Er lacht. »Ich habe es geschafft, du bist sprachlos. Zum ersten Mal, seit ich dich kenne.«
Ich gebe ihm die kleine Schatulle zurück. »Das ist ein sehr schöner Ring. Ich kann ihn nicht annehmen.«
Doch er weigert sich, ihn zurückzunehmen, und drückt ihn mir wieder in die Hand. »Du verstehst mich falsch. Das soll kein Heiratsantrag sein. Jedenfalls noch nicht. Ich weiß, dass es zu früh für dich ist. Aber ich möchte, dass du den Ring trotzdem annimmst, als Zeichen meines Dankes.«
Deines Dankes? Wofür?
Er wendet sich ab, um sich ein Glas Champagner einzuschenken und meines vom Tisch zu nehmen. Er reicht mir mein Glas und hebt das seine, mit strahlenden Augen. »Auf Anna. Die mich von den Toten zurück ins Leben geholt hat. Buchstäblich. Dafür wäre kein bloßes Dankeschön angemessen.«
Er trinkt einen Schluck und wartet darauf, dass ich ebenfalls trinke. Ich mustere ihn über den Rand des Glases hinweg. Er glaubt tatsächlich, er sei in mich verliebt. Aber vor allem glaubt er, ich sei in ihn verliebt. Er glaubt, er habe gewonnen.
Plötzlich steht mir alles deutlich vor Augen.
Alles, was mir zugestoßen ist. Das Feuer, Williams, die Rächer. Avery steckt hinter allem.
Aber warum?




Kapitel 39
Mein Herz schlägt zu schnell, es trommelt zu laut in meiner Brust. Avery kann so etwas spüren. Ich muss mich beruhigen. Er darf nicht merken, dass ich Verdacht geschöpft habe.
Wie bekomme ich die Geschichte aus ihm heraus? Mein erster Impuls, ihn in Stücke zu reißen, wäre nicht besonders praktisch. Er ist seit dreihundert Jahren ein Vampir, ich noch keine volle Woche. Was bei Williams funktioniert hat, könnte bei ihm vielleicht nicht funktionieren. Meine Kraft stammt aus meiner Vereinigung mit Avery. Bin ich bereit auszutesten, wer von uns stärker ist?
Ich beobachte Avery.
Er beschäftigt sich damit, die Rosen genau richtig in der Vase zu arrangieren. Er will, dass heute Abend alles perfekt ist. Er ist sehr zufrieden mit sich, zuversichtlich, dass er mich erobert hat, sich gewiss, dass sein Leben genau so ist, wie er es haben will. Er versucht nicht, irgendetwas davon vor mir zu verbergen, noch schnüffelt er in meinem Geist herum. Er ist zu sehr damit beschäftigt, sich zu seiner Großartigkeit zu gratulieren.
Ich trete zu ihm und stelle das Glas auf die Tischkante. Ich drücke ihm den Ring in die Hand.
Er nimmt ihn und blickt auf. Du hast Fragen, Anna? Ich spüre, dass dir etwas auf dem Herzen liegt. Sag mir, was es ist.
Er gibt sich aufrichtig, direkt. Wir wollen doch mal sehen, ob er auch ehrlich zu mir sein wird. Ich fange am besten mit etwas an, das er nicht als bedrohlich empfindet.
Erzähl mir von Dena.
Avery zieht eine Augenbraue hoch. Meine Haushälterin?
Ich habe sie heute kennengelernt. Sie trägt Male am Hals. Du hast von ihr getrunken.
Er nickt. Aber natürlich. Sie hat sich mir angeboten. Viele Sterbliche tun das, weißt du? Sie finden es aufregend.
Du hast die Wunden aber nicht versteckt.
Sie wollte es nicht. Das ist ein Symbol. Weißt du noch, als ich dir gesagt habe, wie es mit Max sein könnte? Nun, dieser besondere Genuss macht manche süchtig, und ein Wirt ist dann vielleicht nicht genug.
Du hast also auch mit ihr geschlafen?
Er zuckt mit den Schultern. Bevor du in mein Leben getreten bist. Seither habe ich sie nicht mehr auf diese Weise berührt.
Aber du hast seither von ihrem Blut getrunken, nicht wahr?
Das Blut war ein Teil unserer geschäftlichen Vereinbarung, der Sex eine Art Bonus.
Den du ihr jederzeit wieder entziehen kannst. Wusste sie das? Vielleicht hatte sie deshalb solche Angst vor mir. Sie dachte, ich könnte sie mir mit Gewalt nehmen, um von ihr zu trinken, so wie du es getan hast.
Avery schüttelt den Kopf, und ein ungeduldiger Ausdruck zieht seine Mundwinkel herab. Sie mit Gewalt nehmen? So betrachte ich das ganz und gar nicht. Sie ist aus freiem Willen zu mir gekommen. Ich habe ihr geholfen, und im Gegenzug hat sie mir geholfen. Ich habe sie zu nichts gezwungen. Sie kann die Stellung bei mir jederzeit kündigen. Ich weiß nicht, warum sie sich dir gegenüber ängstlich gezeigt hat. Vielleicht solltest du sie danach fragen, wenn du sie das nächste Mal siehst.
Dass er die Angst und Not seiner Haushälterin so arrogant abtut, weckt einen Funken Zorn in mir. Ich werde sie danach fragen, Avery.
Nun runzelt er die Stirn. Er spricht laut, und sein Tonfall ist missbilligend. »Warum beharrst du darauf, dich ständig mit Sterblichen zu befassen? Was kümmert es dich, was sie wollen oder nicht wollen? Ich habe immer wieder versucht, dir zu zeigen, dass du jetzt über all dem stehst.«
Ich glaube, das stimmt, Avery.
Er mustert mich, und in seinen Augen flammt plötzlich Argwohn auf. »Was verbirgst du vor mir, Anna? Welche düsteren Vermutungen hegst du? Sag es mir, bevor du unseren Abend unwiderruflich ruinierst.«
»Wirst du mir ehrlich antworten?«
»War ich nicht immer ehrlich zu dir?«
»Nein. Das warst du nicht.«
Er lässt nichts nach außen dringen, kein Leugnen, keinen Protest. Er nickt nur und sagt: »Also, sprich weiter.«
Ich gehe um den Tisch herum. Wenn es jetzt zum Showdown kommt, möchte ich irgendetwas Solides zwischen ihm und mir haben. »Fangen wir mit dem Abend deiner Party an. Du hast die Rächer darüber informiert, dass ich kommen würde.«
»Ist das eine Frage?«
»Nein. Die Frage lautet: Warum? Um zu sehen, ob ich ihnen entkommen kann? War das eine Art Einstufungstest?«
Er lächelt. »Wenn ja, dann hast du ihn doch bestanden, oder? Du bist ihnen entkommen.«
»Und schnurstracks zu dir zurückgekehrt. War das deine Absicht? War das auch der Grund, weshalb du mein Haus hast niederbrennen lassen? Um dafür zu sorgen, dass ich abhängig von dir bin?«
Er antwortet nicht, und sein Geist ist so glatt und undurchdringlich wie seine Miene.
»Das wäre nicht nötig gewesen, weißt du? Das Band zwischen uns war schon stark genug. Mein Zuhause hat mir sehr viel bedeutet. Meine Großeltern haben dort gelebt, meine Mutter ist darin aufgewachsen. Jetzt ist mir von diesem Leben nichts mehr geblieben. Es war dumm, sinnlos und gemein, so etwas zu tun.«
Avery regt sich ein wenig, seine Augen blitzen im Kerzenschein auf, doch er sagt immer noch nichts und lässt kein Gefühl in seine Gedanken dringen.
Das beunruhigt mich, aber nun bin ich schon so weit gekommen – da kann ich ebenso gut weitermachen.
»Und dann Donaldson und Beso de la Muerte. Eine hervorragende Ablenkung. Ich habe eine Weile gebraucht, um dieses Rätsel zu knacken, aber ich glaube, jetzt habe ich es. Du hast ihn getötet, nicht wahr? Und mich hast du verletzt, um mich zu behindern, damit du vor mir wieder zu Hause sein konntest. Ich glaube, du wolltest ihn töten, bevor ich herausfinde, dass er nichts über David und das Feuer wusste, aber du warst leider nicht schnell genug. Trotzdem, bei Donaldson muss es noch etwas anderes geben, das ich nicht wissen sollte. Zum Beispiel deine Verbindung zu ihm? Er schien mir kaum der Typ zu sein, der sich von Vampiren angezogen fühlt. Er hatte Familie, und nach dem Foto in seiner Höhle zu schließen, bedeutete die ihm noch sehr viel. Trotzdem ist er ein Vampir geworden, und du hast ihn einen Abtrünnigen genannt. Wie kommt es zu so etwas? War er dein Abtrünniger?«
Diesmal gestattet Avery sich ein Lächeln. »Du bist unglaublich, Anna, weißt du das?« Er nippt geziert an seinem Glas und hält meinem Blick stand. »Wenn ich geahnt hätte, wie klug du bist, und wie intuitiv, hätte ich dich womöglich gleich im Krankenhaus getötet. Vielleicht wäre das besser gewesen.«
»Dein Fehler, allerdings. Wirst du nun meine Fragen beantworten?«
Er seufzt ungeduldig. »Ich habe Donaldson verwandelt. Er war ein penibler, nervtötender kleiner Mann, der zufällig über eine Unregelmäßigkeit bei einem der Krankenhauskonten gestolpert ist. Er hat für seine Firma unsere Bücher geprüft. Er hat den Fehler begangen, damit zu mir zu kommen. Ich habe ihn davon überzeugt, dass er mehr davon hätte, die Sache stillschweigend zu übersehen. Als er sich widersetzte, habe ich die Unstimmigkeiten in den Büchern seiner eigenen Firma arrangiert. Ich habe ihm gezeigt, wie einfach es für jemanden mit Computerkenntnissen ist, solche Dinge einzufädeln. Als sein Chef dahinterkam, ist Donaldson ganz schnell auf meine Seite übergelaufen. Er wollte nicht ins Gefängnis kommen. Ich habe ihm die Unsterblichkeit geschenkt, und das Problem mit den Krankenhauskonten war gelöst. Es war ausgemacht, dass er auf der Stelle das Land verlässt. Woher sollte ich wissen, dass er ein so finsteres Wesen hatte? Das geschieht manchmal. Er stellte fest, dass ihm das Töten Spaß machte. Er verließ seine Familie, um sie zu schützen – seine letzte anständige Tat.«
Er lächelt mich immer noch an, doch in diesem Lächeln liegt keine Wärme mehr. Er belauert mich, wie eine Katze eine Maus belauern würde, und er wartet auf meinen nächsten Zug, mit derselben gelassenen, katzenhaften Geduld. Er fürchtet sich nicht im Mindesten.
Ich stütze die Handflächen auf den Tisch und beuge mich vor, um fortzufahren.
»Und was ist mit Williams – ich meine mit dem, was er mir gesagt hat und was danach geschehen ist? Ich war es nicht, vor der er sich verstecken musste, nicht wahr? Er hatte Angst vor dir und davor, was du tun würdest, wenn du herausfindest, was er mir gesagt hat. Er hatte Angst vor deiner Macht. Nicht vor meiner. Er hat sich zurückgezogen, weil er dachte, wir beide hätten uns verbündet und wären eine Bedrohung für ihn. Ich verstehe das immer noch nicht.«
Ich blicke in Averys dunkle Augen. »Aber du wirst es mir nicht erklären, oder?«
Überraschenderweise antwortet er: »Du würdest die Machtverhältnisse zwischen zwei so alten Seelen in einer Gemeinschaft nicht verstehen. Noch nicht. Und ich glaube allmählich, dass du sie wohl nie verstehen wirst.«
»Das ist alles? Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«
Ein langer Augenblick verstreicht. Ich muss die Wut und die Frustration zurückdrängen und mich fassen, bevor ich das Thema anspreche, das mir am wichtigsten ist – David.
Seine scharfen Augen entdecken eine Veränderung in meinem Gesichtsausdruck; er dringt in mein Unterbewusstsein vor. »Du bist sehr gut darin, deine Gedanken vor mir zu verbergen, Anna«, sagt er leise. »Aber du willst noch irgendetwas von mir.«
Er wendet mir den Rücken zu, das Champagnerglas in einer Hand, das Samtschächtelchen in der anderen, und starrt in die Ferne. Seine Schultern sinken ein wenig herab, und er fügt hinzu: »Es tut mir leid, dass es so weit kommen musste. Ich hatte große Hoffnungen in uns gesetzt.« Er betastet das Schächtelchen. »Der Diamant an diesem Stein gehörte meiner Mutter. In der Vergangenheit haben ihn schon andere Frauen getragen, sterbliche Frauen, gute Frauen. Als ich dich kennengelernt habe, wusste ich, dass du dazu bestimmt bist, ihn als Letzte zu tragen. Bis in alle Ewigkeit.«
Er lässt die Schachtel in seine Tasche gleiten. »Aber du kannst einfach nicht loslassen. Das lese ich in deinem Herzen. Dein Zuhause. Deine Freunde. Sogar, wenn ich sie dir nehme, weigerst du dich, loszulassen.«
Ich rühre mich nicht von der Stelle. Jetzt bin ich sicher, dass Avery weiß, was ich getan habe. Wie er jetzt reagiert, könnte darüber entscheiden, ob ich das hier überlebe oder nicht.
Er stellt das Glas auf den Tisch. »Hier geht es allein um deinen Freund David, nicht wahr?«
Ja.
Er dreht sich um und sieht mich an. Der Kerzenschein auf seinem Gesicht erhellt einen eisigen Gesichtsausdruck, feindselig und verächtlich zugleich. Er öffnet seinen Geist und zerrt mich hinein, um mich herauszufordern, auch körperlich näher zu kommen.
Doch ich halte Abstand, denn was er ausstrahlt, ist so beängstigend wie bösartig.
Von Zärtlichkeit, Liebe und Vergebung ist nichts mehr übrig, weder in seinem Herzen noch in seiner Haltung mir gegenüber. Diese Gefühle werden von einer gewaltigen, kalten Wut ausgelöscht.
»Du hast ihn gefunden«, sagt er schlicht.
Nur seine Augen glitzern vor Verachtung, und ich sehe die Gefahr darin aufblitzen.
Er zieht mich in seine Gedanken hinein, um mir Angst zu machen, und es funktioniert.




Kapitel 40
Avery besitzt die Fähigkeit, so still zu stehen, dass man glauben könnte, er sei aus Eisen, und zugleich eine so gewaltige Energie auszustrahlen, dass einem das Herz stehen bleibt und man nichts mehr denken oder fühlen kann außer schierem Entsetzen. Gestern auf dem Dachboden habe ich das zu spüren bekommen.
Und jetzt spüre ich es wieder.
Ich muss dagegen ankämpfen, mich beruhigen, meine Angst zurückdrängen und meinen rasenden Puls anhalten. Er mag älter sein als ich, aber ich habe meine Fähigkeiten bei Donaldson und Williams bewiesen. Ich habe das Wissen benutzt, das Avery mir durch sein eigenes Blut übertragen hat, und ich kann es wieder tun.
Er lächelt, als er all das in meinen Gedanken liest und meine starre Körperhaltung richtig interpretiert. »Du bist bereit, gegen mich zu kämpfen.«
Das ist keine Frage, aber auch keine schlichte Feststellung. Er macht einen Witz daraus und lacht über meinen Wagemut. Die Tatsache, dass er das bewusst laut ausgesprochen hat, unterstreicht seine Verachtung angesichts dieser Unverfrorenheit.
Wenn ich muss. Ich will eine Erklärung von dir, warum du das getan hast. Du wusstest, wie viel David mir bedeutet. Mein Haus war nur ein Ding, das du zerstört hast, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, aber David ist eine Person – ein menschliches Wesen. Du hattest kein Recht –
Bevor meine Augen die Bewegung wahrnehmen, bevor ich ausweichen kann, steht er plötzlich auf meiner Seite des Tisches, so nahe, dass ich seinen Atem an meiner Wange spüre. »Sprich nicht durch deinen Geist zu mir. Du bist so an die Sterblichen gebunden, dass du das stolze Erbe der Vampire verunglimpfst. Gebrauche deine Stimme, denn zu mehr hast du kein Recht.«
Er beugt sich über mich, sein Mund ist dicht an meinem Hals. Er schnappt mit den Zähnen, als könnte er sich nur mit Mühe davon abhalten, mir die Kehle herauszureißen. Ich muss mich fragen, warum er es nicht einfach tut.
Er weicht ein paar Zentimeter zurück. »Ich dachte, du wolltest Antworten. Du hast mir in den vergangenen paar Tagen viel Spaß gebracht. Ich werde dir also sagen, was du wissen willst, bevor du stirbst. Aber« – er beugt sich wieder vor – »zuerst musst du mir etwas sagen. Wo hast du David hingebracht?«
Nun bin ich an der Reihe, meinen Zorn hervorblitzen zu lassen. Stur sende ich meine Gedanken zu ihm aus. Er ist in Sicherheit. Und gut geschützt. Du kannst nicht mehr an ihn herankommen, ganz gleich, was mit mir geschieht.
»Ach, meinst du?« Seine Hände umfassen meine Taille, er zieht mich zu sich heran. »Ich werde mir alle Informationen nehmen, die ich brauche. Ich werde sie dir mit dem letzten Blutstropfen aussaugen.«
Jeder Nerv in meinem Körper spannt sich. Adrenalin lässt mein Blut wie Feuer brennen, als ich mich auf den Kampf vorbereite. Dann erinnere ich mich an Williams. Ich leere meinen Verstand, konzentriere mich vollkommen und lasse meine Muskeln sich einen Augenblick entspannen, lange genug, um Avery ein klein wenig zu überraschen. Er hat erwartet, dass ich angreife oder versuche mich loszureißen. Stattdessen lasse ich mich an ihn sinken und lege die Hände auf seine Brust. Bevor er reagieren kann, setze ich jedes Quentchen meiner Kraft ein und schleudere ihn von mir.
Er fliegt rückwärts durch die Luft und kracht in einen der hölzernen Liegestühle auf der Pool-Terrasse. Der Stuhl zersplittert unter seinem Gewicht. Seine Augen weiten sich, dann blitzt etwas darin auf. Plötzlich steht er wieder auf den Füßen, mit einer so schnellen Bewegung, als sei alles nur Illusion. In einer Sekunde liegt er noch am Boden, in der nächsten kommt er auf mich zu.
»Sehr gut. Jetzt ist mir klar, wie du Williams besiegt hast. Nun, den Fehler, deine Kraft zu unterschätzen, werde ich nicht noch einmal machen. Wir wollen doch mal sehen, ob du geistig ebenso stark bist.«
Er bleibt keinen halben Meter vor mir stehen, und ohne jede Vorwarnung verändern sich seine Augen. Gebannt sehe ich zu, wie sich die Pupillen zu Schlitzen verziehen, wie die Augen einer Katze, und die Farbe an Tiefe verliert und durchscheinend wird. Er benutzt diese Augen, um sich in meinen Kopf zu bohren und meinen Geist mit lähmenden Schmerzen zu erfüllen, die mich festnageln. Ich kann nicht einmal die Augen schließen oder die Hände heben, um diesen Blick abzuwehren. Er ist wie ein Laser, der sich in meinen Verstand hineinbohrt, die Information aufspürt und mit weißglühender Präzision herausschneidet.
Dann hört es auf.
Avery lächelt. Seine Augen werden wieder zu denen eines Menschen. »Beso de la Muerte. Sehr einfallsreich.«
Nein.
»Und du hast dir sogar Culebras Unterstützung gesichert. Hm. Er könnte sich als gefährlicher Gegner erweisen. Aber unbesiegbar ist er nicht.«
Lass David aus dem Spiel.
Er beginnt mich zu umkreisen. »Ihn aus dem Spiel lassen? Er ist der Grund dafür, dass ich dich verloren habe. Ich hätte ihn einfach umbringen sollen.«
Und dann? Hättest du dir als Nächstes meine Eltern vorgenommen, und dann Max?
»Falls nötig. Offen gestanden hätte ich von dir erwartet, dass du schon längst begriffen hättest, was Sterbliche für uns sind: Nahrungsmittel, oder eher Vieh, weiter nichts. Ich habe David ausgewählt, um dir diese Lehre zu erteilen, weil er nur ein Freund ist, kein Blutsverwandter oder Geliebter. Wenn er erst aus dem Weg wäre, so dachte ich, könntest du dich weiterentwickeln. Er schien mir am entbehrlichsten zu sein.«
Am entbehrlichsten?
»Wie gesagt, eine Lektion. Du hättest um ihn getrauert, aber das wäre bald vorbei gewesen. Nach deinem Zuhause wäre damit eine weitere Fessel an dein Leben als Sterbliche aus dem Weg geräumt worden. Und wie nach deiner Konfrontation mit den Rächern und auch nach dem Brand, hättest du bei mir Trost gesucht, und ich hätte dich immer wieder daran erinnert, wie vergänglich Bindungen an Menschen sind. Wie ich dir schon sagte, ist das eine Lektion, die man am besten gleich zu Anfang lernt.«
Und dann hätte ich ganz dir gehört.
»Du gehörtest bereits ganz mir. Es bedurfte wirklich nur geringer Verführungskunst, dich in meinen Bann zu schlagen.«
Er umkreist mich immer noch, spielt mit mir Katz und Maus und strahlt eine selbstzufriedene Überheblichkeit aus, die mich wissen lässt, wie unbedeutend ich doch im größeren Zusammenhang bin.
Dein Bann? War das also wirklich ein Zauber? Die Gefühle, die du in mir geweckt hast?
Er schnaubt und wirft die Hände in die Luft. »Bann? Ach, nur eine Redewendung. Es brauchte keine Zauberei, um dich für mich zu gewinnen. Du bist eine sehr erotische Frau, Anna. Ich habe dich in die befriedigendste Vereinigung von allen eingeführt – die Vermengung von Körper, Geist und Blut – und du hast darauf reagiert. Was glaubst du, warum ich David ausgesucht habe und nicht Max? Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis du Sex mit Max als wenig erfüllend betrachten würdest. Selbst wenn du von ihm getrunken hättest, wäre es nicht dasselbe gewesen. David hingegen hält dich im stärkeren Griff der Freundschaft fest. Diesen Griff musste ich lockern.«
Diese Worte wecken Schuldgefühle in mir, denn ich weiß, dass er recht hat. Ich wollte glauben, dass Avery mich irgendwie verzaubert hatte und ich machtlos dagegen gewesen sei. Doch die Wahrheit ist: Er war der aufregendste Mann, mit dem ich je geschlafen hatte. Sogar jetzt noch kribbelt es am ganzen Körper, wenn ich nur daran denke, wie es mit ihm war.
Er lacht über meine Reaktion. »Siehst du?«
Nein. Ich kann dagegen ankämpfen. Ich muss. Ich schüttele den Kopf und zwinge diese Gefühle zu verschwinden. Er hat mich falsch eingeschätzt. Sex wäre nie genug, um mich alles andere vergessen zu lassen, das er getan hat. Und ich hätte es herausgefunden, so oder so. Er hätte mich meinen Weg selbst wählen lassen sollen.
Avery fängt diesen letzten Gedanken auf.
»Du klingst wie ein quengeliges Kind«, sagt er mit einer wegwerfenden Geste. »Dich deinen Weg selbst wählen lassen. Warum sollte ich? Ich habe dreihundert Jahre lang nach meinem eigenen Willen gelebt. Ich habe stets darüber bestimmt, zwischen welchen Möglichkeiten meine Frauen wählen konnten, nicht umgekehrt.«
Das lässt einen Funken in mir aufglühen. »Was vielleicht auch erklärt, warum Marianna sich das Leben genommen hat.«
Er verhält sich, als hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen. Er fährt zurück, seine Zähne blitzen, seine Augen funkeln vor Wut. »Erwähne ihren Namen nie wieder.«
Habe ich einen wunden Punkt getroffen, Avery? Was wolltest du von Marianna, das sie dazu getrieben hat, sich das Leben zu nehmen? Hast du versucht, sie zu verwandeln? Hast du sie mit Gewalt genommen wie Dena? Hat sie sich geweigert, dir ihr Blut zu geben?
Avery stürzt sich auf mich und drückt mich mit dem Rücken auf den Tisch, bevor ich seinen Angriff abwehren kann. »Ich habe allmählich genug von dieser Unterhaltung«, zischt er mir ins Ohr. »Es ist an der Zeit, sie zu beenden.«
Seine Zähne graben sich in die Haut über meiner Halsschlagader und zerreißen sie. Ich bekomme einen Arm zwischen sein Gesicht und meine Brust und stoße ihn zurück. Er lässt nicht ganz von mir ab, aber ich habe nun genug Platz, um eine Hand unter sein Kinn zu stemmen, die andere gegen seine Brust. Ich schiebe mit ganzer Kraft und kann mir diese schnappenden Zähne vom Hals halten. Aber ich kann seinen Hals auch nicht erreichen, und so sind wir in einer makabren Umarmung gefangen.
Anna, sieh mich an.
Aber ich kneife die Augen zu. Ich weiß, was er vorhat.
Nein.
Mach die Augen auf. Du kannst nicht widerstehen. Das weißt du doch.
Aber ich widerstehe, obwohl ich nicht weiß, wie lange ich ihn mir noch vom Leib halten kann. Er erschöpft meine Kraft und Entschlossenheit. Er ist in meinem Kopf und befiehlt mir, loszulassen, erzählt mir, wie leicht es gehen wird und wie friedlich alles sein wird, wenn es vorbei ist.
Nein. Ich lasse nicht zu, dass er mich tötet.
Ich greife tief in meine innersten Reserven und kanalisiere all meine Wut gegen ihn, sammle sie für einen letzten Stoß. Es ist ein Gefühl, das tief in meinem Bauch entspringt, eine rasende Wut, die Schwung und Kraft gewinnt, bis sie nach außen explodiert. Plötzlich ist es Avery und nicht ich, der rücklings auf dem Tisch liegt. Ich packe seine Arme, schleudere ihn zu Boden und will es beenden. Er wehrt sich, ich fliege durch die Luft und lande in einem Stuhl. Ich spüre, wie er unter mir in Stücke birst. Doch bevor ich das Gleichgewicht wiederfinde, ist Avery über mir und drückt mich nach unten. Sein Gesicht kommt näher, ein Lächeln verzerrt seinen Mund.
Es wäre so schön gewesen, Anna. Ich habe so lange auf eine Gefährtin gewartet, die meiner würdig ist. Ich war glücklich, als ich dich gefunden habe und dir zeigen konnte, was möglich ist. Ich habe dich geliebt. Ich habe dich geliebt.
Sein Schmerz brennt in mir, erst die Liebe, dann der Hass. Er sengt eine Spur durch mein Gehirn, durchtrennt Nervenbahnen und zerfetzt mein Fleisch. Ich fühle, wie mir die Haut vom Körper geschält wird. Er gebraucht weder seine Zähne, noch trinkt er mein Blut. Die Intensität seines Hasses zieht mir die Haut wie mit einem Messer vom Leib. Ich brenne. Er will mich leiden lassen, bevor er es beendet.
Verzweifelt taste ich nach etwas, irgendetwas, das ich als Waffe benutzen könnte. Meine Hand schließt sich um eine Holzspindel, die Armlehne des Stuhls, auf dessen Überresten ich liege. Ich schnappe sie mir, packe sie mit beiden Händen und stoße sie blitzschnell Avery in den Rücken.
Einen Augenblick lang bleibt die Zeit selbst stehen. Averys Gesicht hängt über mir, sein Blick spiegelt Überraschung, dann Traurigkeit. Ein jämmerliches Heulen bricht aus ihm hervor, und im nächsten Augenblick ist er verschwunden.




Kapitel 41
Ich weiß nicht, wie lange ich dort lag, allein, erschöpft, verängstigt, und den Pfahl mit beiden Händen umklammerte.
Schließlich halte ich mir eine Hand vors Gesicht. Ich erwarte, Blut und freigelegte Knochen und Sehnen zu sehen. Doch mein Arm ist heil, makellos. Alles war nur ein geistiger Trick, die abgeschälte Haut, das unerträgliche Brennen.
Es ist vorbei.
Avery ist weg. Verschwunden. Als hätte es ihn nie gegeben. Mein Herz schlägt so laut wie eine Klagetrommel. Es hätte mich treffen müssen. Ich sollte jetzt eigentlich tot sein.
Ich begreife nicht, warum ich es nicht bin.
Die Antwort liefert eine vertraute Stimme.
Avery war unachtsam. Er hat dich unterschätzt. Und deine Loyalität deinem Freund gegenüber.
Ich blicke mich langsam um, zu ausgelaugt, um zu erschrecken. Casper?
Geht es dir gut?
Ich sammle meine Kräfte und rapple mich in eine Sitzposition hoch. Meine Hand fährt an meinen Hals. Da ist etwas Blut, aber Avery konnte sich nicht richtig verbeißen. Zum Glück. Wo bist du? Warum hast du mir nicht geholfen?
Nicht erlaubt.
Dann zeig dich wenigstens.
Vielleicht ein andermal. Ich will mich nur vergewissern, dass es dir gutgeht. Robert wartet hinten mit dem Wagen, um dich nach Hause zu bringen.
Nach Hause. Traurig schüttele ich den Kopf. Ich habe kein Zuhause.
Aber natürlich. Averys Haus gehört jetzt dir.
Ich schnaube. Das glaube ich nicht.
Aber es stimmt. Du hast dein Leben verteidigt und dabei eine alte Seele besiegt. All seine Besitztümer gehören jetzt dir.
Was, wenn ich sie nicht will?
Liegt ganz bei dir. Aber bevor du überstürzt ablehnst, denk mal darüber nach, wie viel Gutes du mit so einem Vermögen tun könntest. Du könntest vielen Leuten helfen.
Darüber kann ich jetzt nicht nachdenken.
Eilt ja nicht. Du hast alle Zeit der Welt.




Kapitel 42
Ich erinnere mich nicht an die Fahrt zum Loft, auch nicht daran, wie ich Davids Wohnung aufgeschlossen habe und wie tot aufs Sofa gefallen bin. Als ich erwache, finde ich mich dort wieder, zutiefst erschöpft, obwohl ich zehn Stunden geschlafen habe. Ich schleppe mich ins Bad, ziehe Averys Kleid aus, knülle es zusammen und stopfe es in den Mülleimer. Dann gönne ich mir eine lange, heiße Dusche. In letzter Zeit kann mir das Wasser anscheinend gar nicht heiß genug sein. Doch selbst das dampfende Wasser wäscht das Gefühl von Averys Händen an meinem Körper nicht restlos ab.
Ich glaube nicht, dass ich es je wieder loswerde.
Danach ziehe ich die einzigen halbwegs passenden Klamotten an, die bei David aufzutreiben sind – eine Designer-Jogginghose von Gloria und ein Broncos-Sweatshirt –, und schleppe mich hinunter in die Garage, um den Hummer zu holen.
Max sitzt an Davids Bett, als ich in Beso de la Muerte ankomme. Ich bin nicht einmal erstaunt, ihn zu sehen. Nach allem, was ich in den letzten Tagen durchgemacht habe, braucht es schon etwas mehr, um mich noch zu überraschen.
David schläft, die Schläuche sind noch dran, aber seine Atmung ist tief und gleichmäßig.
Max liest die Frage in meinen Augen und sagt: »Er wird es schaffen. Der Arzt sagt, es wird noch ein, zwei Tage dauern, bis er zu sich kommt, aber dann ist er wieder so gut wie neu.«
Er steht auf und legt mir einen Arm um die Schultern. »Culebra hat mir erzählt, dass du einiges mitgemacht hast.«
Ich sage nichts darauf, ich weiß nicht, was. Stattdessen frage ich: »Was tust du hier?«
Er küsst mich auf die Stirn. »Du bist wohl in den vergangenen Tagen nicht dazu gekommen, die Zeitung zu lesen. Die Operation ist abgeschlossen. Ich bin nur hier, um noch ein paar letzte Einzelheiten zu klären.«
»Und du weißt über diesen Ort Bescheid?«
Er nickt.
»Du weißt alles?«
Er zuckt mit den Schultern. »Wenn du damit meinst, ob ich weiß, dass ein paar ziemlich interessante Typen Beso de la Muerte gelegentlich als Versteck benutzen, lautet die Antwort Ja.«
Ich frage mich gerade, ob er jetzt wird wissen wollen, wie ich davon erfahren habe, als Culebra den Raum betritt.
Er verbeugt sich vor mir. »Anna. Wie schön, dich zu sehen. Ich habe Max gerade erzählt, wie du Donaldson bis hierher verfolgt hast und wie David verletzt wurde, als ihr ihn stellen wolltet. Ich fürchte, den Kerl werden wir nie wiedersehen.«
Ich schicke ihm im Geiste ein rasches Dankeschön, das er mit einem Lächeln annimmt. Dann wende ich mich Max zu. »Ihr beide habt also zusammengearbeitet?«
»Culebra hat uns schon bei mehreren Projekten unterstützt.«
»Natürlich nur, wenn Max’ Interessen nicht mit meinen kollidieren«, fügt Culebra hinzu.
»Natürlich«, gibt Max zurück. Dann deutet er auf David. »Ich muss zurück nach San Diego. Bleibst du hier bei David?«
»Keine Eile. Ich bringe ihn nach Hause, sobald er transportfähig ist.«
Er berührt meine Wange. »Ich habe von dem Brand gehört. Wo wohnst du denn jetzt?«
»Zunächst einmal bei David. Danach werde ich vermutlich bei meinen Eltern unterkommen, bis das Haus wieder aufgebaut ist.«
Er nickt, wechselt noch ein paar spanische Worte mit Culebra, küsst mich auf die Wange und ist verschwunden.
Culebra sieht mich mit hochgezogenen Brauen an. »Du wohnst also nicht bei –« Er will »Avery« sagen, korrigiert sich aber. »In deinem anderen Haus?«
Ich schüttele den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich es dort aushalten könnte. Ich weiß noch nicht, was ich damit anstellen soll.« Ich kneife die Augen zusammen und mustere ihn eindringlich. »Wie kommt es, dass du so viel darüber weißt? Liest du das etwa alles in meinen Gedanken?«
Er lacht. »Das ist ein Segen – und ein Fluch.«
»Glaubst du wirklich, dass David alles gut überstehen wird?«
»Aber ja. Er wird sich nicht daran erinnern, was in Averys Haus mit ihm passiert ist. Du musst dir eine Geschichte ausdenken, wie er verletzt wurde. Aber ansonsten bekommst du deinen Freund unbeschadet zurück.«
»Vielleicht sollte ich ihn lieber nach Hause bringen, bevor er wieder völlig bei Bewusstsein ist. Wenn er hier aufwacht, weiß ich nicht, wie ich ihm das erklären soll.«
Culebra nickt. »Komm morgen Nachmittag wieder. Dann wird er transportfähig sein.«
»Bist du sicher?«
Er tippt sich an die Stirn. »Ich bin immer sicher.«
Muss schön sein.
Ich wende mich zum Gehen, doch dann fällt mir noch etwas ein. Ich schulde dir einen Gefallen.
Er lächelt. Das habe ich nicht vergessen. Aber es hat doch keine Eile damit, nicht wahr?
Nein, wohl nicht.




Nachwort
David hat sich tatsächlich vollständig erholt, und genau wie Culebra vorhergesagt hatte, konnte er sich weder an die Entführung noch an die Tortur in Averys geheimer Kammer erinnern. Ich habe mir eine Geschichte ausgedacht: Er sei von einem Auto angefahren worden, als wir gerade hinter Donaldson her waren. Ich habe ihm erzählt, er sei gestürzt und mit dem Kopf an die Bordsteinkante geknallt, habe gewitzelt, das werde bei ihm allmählich zur Gewohnheit. Er hat die Geschichte brummelnd akzeptiert, vor allem, als der Scheck von der »Versicherung« des reumütigen Autofahrers kam.
Williams hat sich auf geradezu wundersame Weise von seinem »Schlaganfall« erholt, ganz zufällig an genau jenem Abend, an dem Avery starb. Wir haben seither nicht mehr miteinander gesprochen, obwohl er versucht hat, Kontakt zu mir aufzunehmen. Ich bin noch nicht bereit, mich ihm zu stellen. Aber bald. Er hat die Antworten, die ich brauche.
Ich weiß nicht, was ich mit meiner »Erbschaft« anfangen soll. Ich habe das Haus erst einmal verrammelt. Das Krankenhaus glaubt, Avery habe sich nach langen Jahren hingebungsvoller Aufopferung eine Auszeit genommen. Diese Entscheidung wurde ihnen per E-Mail mitgeteilt. Natürlich haben sie sehr bedauert, dass er sie verließ, aber sie hatten Verständnis dafür, dass er etwas Ruhe brauche. Er hatte für das Krankenhaus gute Arbeit geleistet, ganz gleich, was der wahre Grund dafür gewesen sein mag, und so wird man ihn dort in Erinnerung behalten.
Ich habe Dena entlassen, mit einer saftigen Abfindung aus meiner eigenen Tasche. Sie war weder erleichtert noch enttäuscht. Ich habe ihr gesagt, was sie tun kann, um die Bissmale loszuwerden, aber ich bin nicht sicher, ob sie das will. Sie hat mich nicht um Hilfe gebeten, und ich habe ihr meine Hilfe auch nicht angeboten. Obwohl sie sich in meiner Gegenwart so seltsam benahm, habe ich das Gefühl, dass Avery recht hatte. Sie fand das Leben mit ihm aufregend.
Ich weiß nicht, welche Richtung mein eigenes Leben nun nehmen wird, da ich auf mich allein gestellt bin. David und ich arbeiten wieder. Er glaubt, nichts hätte sich verändert. Und bis jetzt ist es auch so. Bis jetzt hat der Hunger noch nicht eingesetzt.
Aber das wird er, ich weiß es. Das liegt jetzt in meiner Natur. Casper »schaut« ab und zu vorbei und versichert mir, ich würde damit klarkommen. Ich habe so viele Fragen an ihn, aber er will sich mir nicht zeigen. Ich weiß nicht, warum. Nach dem, was mit Avery geschehen ist, ist es vielleicht besser so. Vielleicht bin ich noch nicht stark genug.
Aber in ein paar Tagen wird ein ganzer Monat vergangen sein, seit ich zuletzt getrunken habe.
Der Hunger kommt.
Ich spüre es.
Ich kann nur hoffen, dass Casper recht behält.
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